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in der Schweiz besteht ein viel grösserer Bedarf an Säug-
lingsbetreuung als in unseren nachbarländern. Weil die 
Mut terschaftsversicherung der Mutter nur 14 Wochen ur-
laub gewährt, sind viele junge Familien bereits kurz nach der 
geburt eines Kindes auf familienergänzende Betreuungs-
einrichtungen angewiesen. auf die hohe nachfrage nach 
Säuglingsplätzen in Kitas hat die Stadt Zürich durch die 
För derung von neuen Betreuungsmodellen reagiert. darin 
wird eine gruppe von ganz Kleinen gebildet, die aber in 
regel mässigem Kontakt zu einer gruppe mit etwas älteren 
Kindern steht. So kann das angebot an Säuglingsplätzen 
vergrössert werden, ohne dass auf die Vorteile altersge-
mischter gruppen verzichtet werden muss. dies hat mit zu 
einer starken Zunahme von Säuglingsplätzen geführt: ende 
2007 stand in Zürich fast für jeden dritten Säugling bis zwölf 
Monate ein Betreuungsplatz in einer Kita zur Verfügung.
Wie steht es aber um die Qualität der Säuglingsbetreuung? 
Werden die Kleinstkinder in Kitas altersgerecht betreut? 
in Kooperation mit dem Sozialdepartement hat das Päda-
gogische institut der universität Zürich die arbeit in zwölf 
Kitas – teils mit altersreduzierten, teils mit altersgemischten 
gruppen – beobachtet. die auswertung zeigt: die Betreu-
ung in altersreduzierten gruppen ist mitnichten von gerin-
ger Qua lität. Säuglinge erhalten darin den notwendigen 
Schonraum, explorationsmöglichkeiten und Kontakt mit äl-
teren för dern sie auf ideale Weise. ebenfalls widerlegt wur-
de das Vorurteil, Säuglingsbetreuung sei für erzieherinnen 
langweilig und undankbar. Mit der nötigen ausbildung und 
guten Konzepten bietet eine entsprechende Spezialisierung 
ein bereicherndes arbeitsfeld.
ich danke im namen des Sozialdepartements und des Päda-
gogischen instituts den Kitas, die sich beteiligt haben, herz-
lich. ich habe grossen respekt vor ihrem Mut, sich dem kri-
tischen Blick auszusetzen. dabei hat sich gezeigt, dass 
die Kitas gut und mit hohem engagement arbeiten. die Be-
obachtung hat aber auch Schwachstellen aufgedeckt. die 
beteiligten Kitas haben von den Wissenschaftlerinnen eine 
individuelle rückmeldung erhalten, die nun im Sinn einer 
ler nenden Organisation in den Betriebsalltag zurückflies-
sen kann. Zudem enthält die vorliegende Publikation emp-
fehlungen, und das Sozialdepartement skizziert, wie es die 
Kitas weiter unterstützen will. ganz generell zeigt die Stu-
die den hohen Weiterbildungsbedarf, der in der Kinderbe-
treuung im allgemeinen und in der Kleinstkindbetreuung im 
Besonderen besteht.
Martin Waser, Stadtrat
Vorsteher des Sozialdepartements der Stadt Zürich
vorWorT
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im folgenden glossar werden für das Verständnis wichtige 
Begriffe erklärt. die Begriffe werden jeweils im text ein 
zweites Mal bestimmt:
strukturqualität
unter Strukturqualität versteht man «im allgemeinen situa-
tionsunabhängige und zeitlich relative rahmenbedingun-
gen für Kindertageseinrichtungen (...)» (tietze 2003, S.11). 
Faktoren wie Organisationsmodell, Betreuungsschlüssel, 
Qua lifikationen der Fachpersonen (erzieherinnen und lei-
tung), anstellungsbedingungen, Weiterbildung, Supervisi-
on, raumangebot und ausstattung und ressourcen für el-
ternarbeit wurden im untersuchungsdesign als aspekte 
von Strukturqualität betrachtet.
Prozessqualität
unter Prozessqualität wird nach tietze (2003) das gesche-
hen in den einrichtungen verstanden, pädagogische hand-
lungen, tätigkeiten und interaktionen – die gesamtheit von 
erfahrungen von Kindern und erwachsenen in einer institu-
tion. 
orientierungsqualität
als Orientierungsqualität werden das professionelle Wis-
sen der handelnden und ihre einstellungen, Meinungen und 
Werthaltungen bezeichnet.
altersgemischte Gruppe
Kindergruppen umfassen eine unterschiedliche anzahl 
Kinder verschiedenen alters, häufig bis zum Kindergartenal-
ter, manchmal inkl. Kindergartenkinder. Pro gruppe stehen 
zwei Plätze für Säuglinge bis zum alter von einem Jahr zur 
Verfügung.
altersreduzierte Gruppe (auch: kleinstkindergruppe)
unter «altersreduziert» oder «kleinstkindergruppe» werden ver -
schiedene Modelle gefasst: 
– gruppen, welche Kinder von 4 Monaten bis zu 3 Jahren 
um fassen, ohne enge Zusammenarbeit mit einer redu-
ziert altersgemischten gruppe;
– Götti-modell : gruppen, die Kinder von 4 Monaten bis 18 
Mo nate (teilweise 24 Monate) umfassen, in enger Zu-
sammenarbeit mit einer reduziert altersgemischten grup-
pe oder mit einer gruppe mit Kindern von 2 bis 4 Jahren 
(teilweise inkl. Kindergarten);
– Tandem-modell : gruppen mit Kindern von 4 Monaten bis 
3 Jahren, in enger Zusammenarbeit mit einer reduziert 
al tersgemischten gruppe mit älteren Kindern oder einer 
altersgemischten gruppe.
säuglingsgruppe
ein Begriff, der im Verlauf der entwicklung neuer Betreu-
ungsmodelle für altersreduzierte Kleinstkindergruppen ein-
geführt wurde, sich jedoch als verwirrend erwies. hier wird 
diese Bezeichnung verwendet für eine gruppe, die Säuglin-
ge bis zum alter von 12 Monaten umfasst, eine gruppenor-
ganisation, die in diesem Forschungsprojekt nicht unter-
sucht wurde.
säuglinge, kleinstkinder, kleinkinder, kindergartenkinder
Säuglinge: 0–1 Jahr, Kleinstkinder: 1– 2 Jahre, Kleinkinder: 
2– 4 Jahre, Kindergartenkinder 4– 6 Jahre.
explizite konzepte
unter expliziten Konzepten werden einstellungen und hal-
tungen verstanden, die über Sprache formuliert werden 
können.
implizite pädagogische konzepte
implizite Konzepte umfassen einstellungen und haltungen, 
die sich in handlungen äussern und die den akteuren nur 
teilweise bewusst zugänglich sind, also auch auf nachfrage 
nur teilweise explizit formuliert werden.
handlungsmuster
Bei handlungsmustern, handlungstypen und «codes of 
Practice» handelt es sich um Bezeichnungen, die einzelne 
analyse- und interpretationsschritte erhielten, um das Vor-
gehen der datenauswertung deutlich und verständlich zu 
machen.
handlungsmuster umfassen wiederkehrende, beobachtbare 
interaktionen und handlungen von Professionellen.
Typen von handlungsmustern
Zusammenfassende abstraktion von handlungsmustern
Codes of Practice
die «codes of Practice» verschränken verschiedene arten 
von Wissen. in ihnen werden professionelles Wissen, all-
tagswissen, handlungswissen und einstellungen verklam-
mert. die «codes of Practice» beschreiben eine Verbindung 
von handlungskonzepten, wie sie in der Praxis unter realen 
Bedingungen vorfindbar sind, und aspekten von professio-
nellem Wissen und einstellungen.
auf die hohe nachfrage nach Säuglingsplätzen in Kitas 
wurde in der Stadt Zürich durch die Förderung von zwei 
neuen Betreuungsmodellen reagiert. das «tandem-» und 
das «götti-Modell» ermöglichen eine Vergrösserung des 
angebots an Säuglingsplätzen, ohne auf Kontakt mit älte-
ren Kindern verzichten zu müssen. diese Modelle wurden 
im rahmen einer Kooperation des Pädagogischen instituts 
der universität Zürich und des Sozialdepartements der 
Stadt Zürich zwischen März 2007 und März 2008 beglei-
tend untersucht.
die qualitative Begleitforschung vollzog sich in einem 
Wechsel von Beobachtungen und interviews, auswertung 
und erneuter Beobachtung zur überprüfung und Vertie-
fung. die übergeordneten Fragen nach der eignung ver-
schiedener Betreuungsmodelle und den Voraussetzungen 
für professionelle, qualitativ hoch stehende Säuglings- und 
Kleinstkinderbetreuung in Kitas wurden beantwortet, in-
dem die auswirkungen der umstellung auf trägerschaft 
und Betrieb analysiert wurden. es wurden konkrete hand-
lungsmuster erforscht und untersucht, an welchen implizi-
ten und expliziten pädagogischen Konzepten sich die er-
zieherinnen im alltag orientieren. insgesamt wurden zwölf 
Kitas – wovon acht mit altersreduzierten gruppen arbeiten, 
vier mit altersgemischten – einbezogen.
die wichtigsten ergebnisse
– den ausschlag für eine vermehrte Säuglingsbetreuung 
gab in den meisten untersuchten Kitas die hohe nach-
frage der eltern; als argumente dagegen wurden die in-
teressen und Bedürfnisse der erzieherinnen und struktu-
relle Bedingungen angeführt.
– die erzieherinnen in altersreduzierten gruppen zeigten 
sich sehr zufrieden, wobei ihre Zufriedenheit von der 
Strukturqualität und vom Vorhandensein handlungsprak-
tischer pädagogischer Konzepte abhing.
– Bei fehlenden oder handlungsfernen pädagogischen 
Kon zepten griffen die erzieherinnen tendenziell auf Vor-
stellungen von Familienerziehung zurück.
– hohe Struktur- ergibt noch keine hohe Prozessqualität: 
in Kitas mit vergleichbaren ressourcen war die Qualität 
in der arbeit mit Kleinstkindern unterschiedlich.
schlussfolgerungen
aus den Beobachtungsdaten wurden handlungsmuster der 
erzieherinnen, lehrfrauen und Praktikantinnen systemati-
siert und daraus wiederum drei «codes of Practice» heraus-
gearbeitet, in denen sich professionelles Wissen, alltags-
wissen, handlungswissen und einstellungen verklammern. 
ihre eignung ist unterschiedlich:
– die Mitarbeiterinnen im code «engagierter aktionismus» 
können die erforderliche hohe aktivität nicht durchgän-
gig leisten, deshalb schwankt die Qualität, zum nachteil 
aller Beteiligten. dieser code benötigt viel Betreuungs-
personal.
– die Mitarbeiterinnen im code «reaktive Präsenz» wollen 
den Kleinstkindern neben der erfüllung von Bedürfnissen 
eigenständige explorationsmöglichkeiten zur Verfügung 
stellen. dieser code bewährt sich für die Säuglingsbe-
treuung am besten.
– die Mitarbeiterinnen im code «Strukturorientierte Prä-
senz» orientieren sich an gruppenabläufen und für alle 
ver bindlichen regeln. das ist mit den Bedürfnissen der 
Kleinsten nur bedingt vereinbar und bringt erzieherinnen 
in widersprüchliche handlungsanforderungen.
Für die kleinstkinder bewähren sich altersreduzierte Kleinst-
kindgruppen: die erzieherinnen reagierten rasch und em-
pathisch auf ihre Bedürfnisse, trugen den unterschied-
lichen rhythmen von Müdigkeit und hunger rechnung, 
boten ihnen Schonraum, aber auch raum für eigenständige 
exploration und dadurch, in Kombination mit interaktionen 
mit gleichaltrigen und älteren, ideale lernbedingungen. in 
altersgemischten gruppen fehlte teilweise die Sensibilität 
für das rückzugsbedürfnis, und die Säuglinge und Kleinst-
kinder waren im Kontakt mit älteren Kindern manchmal un-
genügend geschützt. diese nachteile lassen sich jedoch 
durch kompetente erzieherinnen durchaus ausgleichen. 
Sehr vitale Kinder können in einer altersgemischten grup-
pe von vielfältigen anregungen profitieren; sensible, ruhe-
bedürftige Kinder sind in altersreduzierten gruppen besser 
aufgehoben.
erzieherinnen stellt die arbeit in einer altersgemischten 
gruppe vor hohe ansprüche, namentlich unsichere oder 
un ausgebildete erzieherinnen können in überforderungs-
situationen geraten. erzieherinnen in Kleinstkindergrup-
pen be wältigen den alltag mit hilfe hoher Professionalität. 
Zu sätzliches Fachwissen und – im Vergleich zu altersge-
mischten gruppen – verbesserte elternkontakte ermög-
lichen ihnen befriedigende arbeit. der code «reaktive 
Prä senz» bewährt sich besser als der code «engagierter 
aktionismus»; letzterer bewährt sich bei einem sehr guten 
Be treuungsverhältnis.
die institutionen brauchen ressourcen für die auseinander-
setzung mit konzeptuellen Fragen und müssen den erzie-
herinnen Weiterbildungen ermöglichen. auch im umgang 
mit Fragen des kindesschutzes zeigte sich informations- 
und Weiterbildungsbedarf.
1 absTraCTGlossar
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2 einleiTunG
in der Schweiz steigt die Zahl der Familien, die erwerbsar-
beit mit Kindern kombinieren möchten oder müssen, stetig 
an (vgl. tschanen-hauser 2007, S. 25; vgl. nay et al. 2008, 
S. 25). die seit 2005 gültige Mutterschaftsversicherung ge-
währt Frauen einen urlaub von 14 Wochen nach der geburt 
eines Kindes: Wenn Mütter erwerbstätig bleiben wollen, be-
nötigen die jungen Familien eine familienergänzende an-
schlusslösung bereits für Säuglinge. in der Stadt Zürich 
über stieg die nachfrage nach tagesbetreuungsplätzen vor 
allem für Säuglinge und Kleinstkinder das angebot bis vor 
kurzem bei weitem; erst 2007 konnte die Situation deutlich 
verbessert werden. noch immer führen manche Kinderta-
gesstätten sehr lange Wartelisten. dies führt zu einem ho-
hen innovationsdruck für die institutionen.
das zuständige Sozialdepartement der Stadt Zürich unter-
nahm verschiedene anstrengungen zur erhöhung der zur 
Verfügung stehenden Plätze bei gewährleistung der Quali-
tät der Betreuung, unter anderem mit finanziellen anreizen 
und in Form eines leitfadens für innovative Formen ver-
mehrter Säuglingsbetreuung (vgl. Sozialdepartement der 
Stadt Zürich 2006, S.1). Begleitend zu diesen anregungen 
soll die vorliegende, 2007 durchgeführte qualitative Studie1 
einen Beitrag zur Beantwortung der folgenden Frage leis-
ten: Welche Voraussetzungen auf institutioneller und per-
soneller ebene müssen gegeben sein, um qualitativ hoch 
stehende Betreuung für Säuglinge und Kleinstkinder in 
Kinder tagesstätten sicherzustellen? auch soll die Frage be-
antwortet werden, aus welchen gründen institutionen sich 
auf die nötige vermehrte Betreuung von Säuglingen und 
Kleinstkinder einlassen – in diesem Sinn innovationsbereit 
sind – und welche gründe Verantwortliche allenfalls hin-
dern.
Parallel zu dieser untersuchung führte Martin nigg 2007 im 
rahmen einer lizenziatsarbeit der universität Zürich eben-
falls im auftrag des Sozialdepartements der Stadt Zürich 
eine quantitative Studie durch. diese untersucht das aus-
mass der in der Stadt Zürich geleisteten Säuglings- und 
Kleinstkinderbetreuung und die Zufriedenheit der träger-
schaften mit ihren jeweiligen Modellen (vgl. nigg 2007, S.1). 
ergebnisse dieser untersuchung können bereits in der vor-
liegenden Studie berücksichtigt werden. 
Für die Begleitforschung stellten sich zwölf Kindertages-
stätten zu Verfügung, acht davon arbeiten mit altersredu-
zierten 2, vier mit altersgemischten gruppen. 
Zentrales erkenntnisinteresse der vorliegenden untersu-
chung war die Frage: Welche Qualität weisen die leistungen 
von Kindertagesstätten in Bezug auf Kleinstkinder auf? Vor 
diesem hintergrund interessierten die konkreten Bedin-
gungen, welche sich günstig auf die erziehung und Bildung 
von Kleinstkindern auswirken.
die untersuchung wurde mit qualitativen Forschungsmetho-
den durchgeführt. Bei einem solchen ansatz gehen Wissen-
schaftlerinnen zu Beginn eines Projekts nicht von bereits 
festgelegten hypothesen aus, sondern entwickeln diese im 
Verlauf einer untersuchung und richten beispielsweise wei-
tere datenerhebungen und ergänzende Fragen an ersten 
er gebnissen aus (vgl. rosenthal 2005, S.15).
das Forschungsprojekt gliedert sich dementsprechend in 
zwei teile: Zu Beginn fand eine datenerhebung (interviews 
und Beobachtungen) mit allen zwölf Kitas statt. daraus 
konnten erste ergebnisse in Bezug auf die Fragestellung 
gewonnen und hypothesen zur Weiterführung entwickelt 
werden. erste ergebnisse dieser erhebung finden sich in 
Kapitel 4.
in der zweiten Phase erhoben die Wissenschaftlerinnen zu-
sätzliche daten von sieben institutionen. die darstellung 
der ergebnisse dieser zweiten datenerhebung findet sich 
in Kapitel 6. 
in einem weiteren Schritt liessen sich die daten beider er-
hebungen kombinieren: in Kapitel 7 werden handlungsmus-
ter mit aspekten von Orientierungsqualität verbunden und 
die daraus resultierenden «codes of Practice» referiert. (die 
Begriffe werden im glossar erklärt.) die handlungsmuster 
von erzieherinnen mit Säuglingen und Kleinstkindern wer-
den beschrieben, interpretiert und auf ihre Funktionalität 
hin überprüft: das Kapitel 8 beantwortet die Frage nach der 
eignung verschiedener Modelle für Säuglinge und Kleinst-
kinder und nach Vor- und nachteilen für erzieherinnen und 
die institutionen. Kapitel 7 und 8 könnte erzieherinnen und 
leiterinnen in Kitas interessieren.
1  eine kooperation des sozialdepartements der stadt zürich (leitung: edith 
roos suter und angelika Tschanen-hauser) mit dem Pädagogischen institut der 
universität zürich (leitung: dr. bettina Grubenmann und dr. Thomas Gabriel )
an den ergebnissen interessierte leserinnen, welche die 
wis senschaftliche Begründung der angewandten Methoden 
zu datenerhebung und auswertung nicht lesen möchten, 
können Kapitel 3 und 5 überspringen; für das Verständnis 
wichtige informationen werden wiederholt.
das Forschungsprojekt schliesst an die expertise von 
eveline nay et al. (2007) an. nay befragte den Stand der For-
schung auf innovative Konzepte und Modelle für vertret bare 
Säuglings- und Kleinstkinderbetreuung. Sie untersuchte 
neue Schweizer Modelle und stellte die notwendigkeit von 
curricularer ausrichtung – d.h. einer ausrichtung an Zielen 
für erziehung und Bildung, die auf theoretischen grundla-
gen aufbauen – und pädagogischen Konzepten für neu zu 
konzipierende Organisationen fest. die vorliegende unter-
suchung bezieht sich auf den bei nay et al. vorliegenden 
Forschungsstand.
in den ergebnissen werden auch Situationen vorgestellt, die 
professionelles handeln von erzieherinnen kritisch beleuch-
ten. diese Beobachtungen dürfen den Blick nicht verfäl-
schen auf die gesamtheit aller beobachteten handlungen: 
die Mehrheit der beteiligten Fachpersonen arbeitet mit 
hoher Professionalität und hohem engagement. 
2.1 ersTe FraGesTellunG und modiFizierTe zWeiTe 
FraGesTellunG
Wie nay in der expertise für innovative Konzeptionen der 
Säuglingsbetreuung in Kindertagesstätten (vgl. nay et al. 
2007, S. 31) feststellte, liegen sowohl auf schweizerischer 
wie auf internationaler ebene sehr wenige untersuchungen 
zu familienexterner Säuglingsbetreuung vor. in dieser lü-
cke setzte das Forschungsprojekt an, um in der Frage nach 
vertretbaren organisatorischen Formen und sinnvollen Kon-
zeptionen vertiefte erkenntnisse zu gewinnen. dafür soll die 
eignung von neuen, altersreduzierten Betreuungsmodellen 
für die vermehrte und spezifische Betreuung von Säug-
lingen3 und Kleinstkindern anhand folgender leitfragen – 
der ersten Fragestellung – überprüft werden:
– gibt es Modelle, die sich besonders bewähren? Welche 
Voraussetzungen müssen für qualitativ hoch stehende 
Betreuung von Säuglingen erfüllt sein? lassen sich ide-
en für die anpassung der Modelle finden?
– Was benötigt eine erfolgreiche umsetzung, worauf soll-
ten die Verantwortlichen achten? Welche Begleitmass-
nahmen erweisen sich als hilfreich? lassen sich päda-
gogische Konzepte4 eruieren, die sich besonders für die 
institutionelle Betreuung von Säuglingen und Kleinstkin-
dern eignen?
– Weshalb wählen die Verantwortlichen ein bestimmtes 
Betreuungsmodell, aus welchen gründen – je nach insti-
tution – lehnen sie vermehrte Kleinstkinderbetreuung ab 
oder lassen sich darauf ein? Was hilft, was hindert? 
– Wie arbeiten die Betriebe, die sich auf die vermehrte Be-
treuung von Kleinstkindern ein- bzw. umstellen? Wel che 
pädagogischen leitbilder oder handlungskonzepte lei-
ten Vorgesetzte und erzieherinnen? 5 Wie bewähren sich 
diese?
aus den antworten auf diese Fragen ergeben sich empfeh-
lungen – an trägerschaften und leiterinnen der institutio-
nen – für eine qualitativ und quantitativ möglichst gute Be-
treuung von Säuglingen und Kleinstkindern.
nach der auswertung der ersten daten wurde die Frage-
stellung vor dem hintergrund dieses erkenntnisinteresses 
er weitert. die ergebnisse der ersten datenerhebung zeig-
ten, dass von hoher Strukturqualität nicht per se auf hohe 
Prozessqualität geschlossen werden kann. die Zusammen-
hänge zwischen den einzelnen ebenen sind offensichtlich 
komplexer. deshalb müssen nebst aspekten der Struktur-
qualität auch Orientierungs- und Prozessqualitätsaspekte 
analysiert werden, wenn man die in diesem Forschungspro-
jekt aufgeworfene Frage beantworten will, welche Quali-
tätsaspekte in Kindertagesstätten letztlich insbesondere 
Säuglingen und Kleinstkindern zugute kommen. die erste 
datenerhebung ermöglichte vertiefte einblicke in die Ori-
entierungs- und Prozessqualität. Für den zweiten teil des 
For schungsprojekts bot es sich deshalb an, diesen Zugang 
als besondere chance zu nutzen. aus den ersten ergebnis-
sen liess sich folgende these zur Qualität der tagesbetreu-
ung formulieren:
These zu alltagskonzepten (orientierungsqualität und Prozess-
qualität ): Bei fehlenden oder nicht umsetzbaren pädagogi-
schen Konzepten orientieren sich die Fachpersonen (er-
zieherinnen und Vorgesetzte) an alltagskonzepten und 
2  unter «altersreduziert» oder «kleinstkindergruppe» werden verschiede modelle 
gefasst: 
Gruppen, welche kinder von 4 monaten bis zu 3 Jahren umfassen, ohne enge zu-
sammenarbeit mit einer reduziert altersgemischten Gruppe;
götti-Modell: Gruppen, die kinder von 4 monaten bis 18 monate ( teilweise 24 
monate ) umfassen, in enger zusammenarbeit mit einer reduziert altersgemischten 
Gruppe oder mit einer Gruppe mit kinder von 2 bis 4 Jahren ( teilweise inkl. kinder-
garten );
tandem-Modell: Gruppen, mit kindern von 4 monaten bis 3 Jahren, in enger zu-
sammenarbeit mit einer reduziert altersgemischten Gruppe mit älteren kindern, 
oder einer altersgemischten Gruppe.
3  begriffsbestimmung hier: säuglinge: 0 –1 Jahr, kleinstkinder: 1– 2 Jahren, klein-
kinder: 2– 4 Jahre, kindergartenkinder 4– 6 Jahre.
4 unter pädagogischen konzepten für die arbeit mit säuglingen und kleinstkin-
dern werden vorstellungen des umgangs, der Förderung, der erziehung verstan-
den, die über pflegerische aspekte hinausgehen. 
5 mit Fachpersonen und Professionellen sind sowohl die leiterinnen, wie auch 
die erzieherinnen gemeint. als erzieherinnen werden die Fachfrauen betreuung 
(neue ausbildung) oder kleinkinderzieherinnen (frühere ausbildung) bezeichnet.
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einleitung
damit an Vorstellungen idealer Familienerziehung oder ide-
aler Mütterlichkeit.
daran anschliessend, konnte die ursprünglichen Fragestel-
lung für eine zweite Fragestellung vertieft und modiziert 
werden:
– an welchen impliziten pädagogischen Konzepten (Pro-
zessqualität) orientieren sich die erzieherinnen in den 
handlungen des alltags?
– an welchen expliziten pädagogischen Konzepten (Ori-
entierungsqualität) orientieren sich die Fachpersonen in 
den handlungen des alltags?
– lässt sich in diesen (expliziten und impliziten Kon zepten) 
ein Bezug zu idealen Vorstellungen familiärer erziehung 
nachweisen?
2.2 TheoreTisCher und beGriFFliCher rahmen
in anlehnung an die Qualitätsdebatten in Kindertagesstät-
ten ist eine Kritik festzustellen: in der Vergangenheit habe 
man sich zu sehr auf institutions- und Konzeptanalysen kon-
zentriert und dabei die Qualität auf der handlungsebene, 
die Qualität für die untergebrachten Kinder zu wenig be-
rücksichtigt. es bedürfe vieler verschiedener Qualitäten, 
«um Qualität des pädagogischen Prozesses in Kindertages-
stätten zu erzeugen, zum Beispiel die ausbildungsqualität, 
Fortbildungsqualität, die Qualität der ausbildung der aus-
bildner, die Qualität des beteiligten Personals an den die 
Mit arbeiterinnen betreffenden entscheidungen, die Quali-
tät der wissenschaftlichen ergebnisse und diskussion und 
letztlich gemeinsame und kontroverse, zumindest aber 
operationalisierte Vorstellungen darüber, was am ende als 
‹gut› zu Bezeichnendes entstehen soll, also Orientierungs-
qualität» (hoffmann 2001, S. 7).
die vorliegende untersuchung nutzt die Qualitätsdebatte 
zum einen, um die Fragen an eine gelingende Praxis für die 
Kleinsten zu systematisieren, und zum anderen, um über 
die Wechselwirkungen von Struktur-, Prozess- und Orien-
tierungsqualität darzulegen, wie sich pädagogische hand-
lung vollzieht. 
unter strukturqualität versteht man «im allgemeinen situati-
onsunabhängige und zeitlich relative rahmenbedingungen 
für Kindertageseinrichtungen (...)» (tietze, 2003, S.11). Fak-
toren wie Organisationsmodell, Betreuungsschlüssel, Qua-
li fi kationen der Fachpersonen (erzieherinnen und leitung), 
an stellungsbedingungen, Weiterbildung, Supervision, raum-
angebot und ausstattung und ressourcen für elternarbeit 
wurden im untersuchungsdesign als aspekte von Struktur-
qualität betrachtet.
unter Prozessqualität wird nach tietze (2003) das gesche-
hen in den einrichtungen verstanden, pädagogische hand-
lungen, tätigkeiten und interaktionen – die gesamtheit an 
erfahrungen von Kindern und erwachsenen in einer institu-
tion. und mit orientierungsqualität werden professionelles 
Wissen der handelnden und ihre einstellungen, Meinungen 
und Werthaltungen gefasst. 
Während aspekte der Strukturqualität sehr deutlich ab-
fragbar und insofern standardisiert überprüfbar sind, stellt 
sich bei Prozess- und Orientierungsqualitätsaspekten die 
Frage nach ihrer Messbarkeit. Für das vorliegende For-
schungsvorhaben wurde deshalb die unterscheidung zwi-
schen «expliziten» und «impliziten» pädagogischen Kon-
zepten getroffen, um eine differenzierte Betrachtungsweise 
zu ermöglichen. unter expliziten Konzepten werden einstel-
lungen und haltungen verstanden, die über Sprache formu-
liert werden können. implizite Konzepte hingegen umfas-
sen einstellungen und haltungen, die sich in handlungen 
äussern und die den akteuren nur teilweise bewusst zu-
gänglich sind, also auch auf nachfrage nur teilweise expli-
zit formuliert werden. diese differenzierung kann am Bei-
spiel der Fachlichkeit oder Professionalität verdeutlicht 
werden, die in der Qualitätsdebatte einen besonderen Stel-
lenwert einnimmt. Während auf berufspolitischer ebene 
Professionalität unumstritten ist, stellt sich auf der ebene 
von Personalqualität die Frage, wie fachliches Wissen in die 
konkrete pädagogische Praxis umgesetzt wird. Qualität 
stellt sich in pädagogischer Praxis her, welche wiederum 
über konkrete handlungen und nicht ausschliesslich über 
einstellungen erfasst werden soll.
der Fokus der untersuchung liegt demnach auf der hand-
lungsebene. handlung wird über drei ebenen betrachtet, 
welche zur anwendung kommen: handlungsmuster, typen 
von handlungsmustern und «codes of Practice». handlungs-
muster umfassen wiederkehrende, beobachtbare interakti-
onen und handlungen von Professionellen, welche sich über 
handlungstypen abstrahieren lassen. handlungstypen unter-
scheiden sich untereinander über implizite pädagogische 
Konzepte, welche sich in konkreten Situationen konkreti-
sieren, aber als idealtypen zu verstehen sind.
die «Codes of Practice» verschränken verschiedene arten 
von Wissen. in ihnen werden professionelles Wissen, all-
tagswissen, handlungswissen und einstellungen verklam-
mert. die «codes of Practice» beschreiben also handlungs-
konzepte, wie sie in der Praxis unter realen Bedingungen 
vor findbar sind. theoretische Konstrukte wie «professio-
nelles Wissen» oder «handlungswissen» erfassen einzelne 
ebenen, die das konkrete alltagshandeln beeinflussen, ge-
trennt voneinander. im unterschied dazu verbindet die idee 
der «codes of Practice» die unterschiedlichen Bereiche und 
setzt diese – allenfalls – zueinander in Beziehung. damit 
lässt sich theoretisch erfassen, dass in erzieherischen Pro-
zessen professionelles Wissen und konkrete handlungen 
manchmal nichts miteinander zu tun haben scheinen und 
sehr oft aber auch miteinander verschmelzen, ohne diese 
Beziehung im einzelnen konkret zu klären. 
Mit Bezug zur Qualitätsfrage lassen sich «codes of Prac-
tice» in verschiedenen hinsichten funktional befragen: auf 
die effekte für institutionelle abläufe, für die handelnden 
Personen und am zentralsten für die betreuten Säuglinge 
und Kleinstkinder.
es ist deutlich geworden, dass Qualitätsentwicklung vor 
dem skizzierten hintergrund nicht als linearer Prozess ge-
dacht werden darf. dementsprechend wird auch nicht da-
von ausgegangen, dass Wirkung einzig über professionell 
adäquates handeln erzeugt werden kann. denn im an-
schluss an dahlberg (2004, S. 17 f.) geht die hier vertretene 
Perspektive von der Prämisse aus, dass Bilder von Kind-
heit, über die Bedeutung und rolle von Kindern und über 
die aufgaben von erziehung kulturell konstruiert sind und 
in einem diskursiven Prozess ausgehandelt werden. Kin-
der, auch kleine Kinder, sind aus diesem Blickwinkel akti-
ve, vollwertige, aber abhängige Subjekte, die ihre Welt mit-
gestalten. eine gelungene erziehung schliesst insofern die 
achtung vor diesem Subjekt und die Verpflichtung zu de-
mokratischen Vorgaben und damit Offenheit gegenüber an-
deren Kulturen und ihren traditionen und Werten ein. We-
sentlich erscheint jedoch, die eigenverantwortung von 
Säug lingen, Kleinst- und Kleinkindern nicht zu überschät-
zen. Je kleiner die Kinder, desto mehr hängen sie von den 
sie umgebenden erwachsenen ab – theoretische Konstruk-
te wie auch eine angemessene erziehung müssen diesem 
umstand unbedingt rechnung tragen. 
es kann zusammenfassend davon ausgegangen werden, 
dass sich gelingende Praxis bzw. günstige erziehungs- und 
Bildungsbedingungen für Säuglinge und Kleinstkinder über 
Wechselwirkungen der verschiedensten Qualitätsebenen 
be stimmen lassen. 
in der untersuchung werden die institutionen an folgenden 
Qualitätskriterien für Säuglinge und Kleinstkinder in Kinder-
tagesstätten gemessen: 
– sicherheit: als grundlage und teil von Qualität muss die 
körper liche Sicherheit und integrität von Säuglingen und 
Kleinst kindern so weit als möglich gewährleistet sein. 
– ruhe: individuelle Schlaf- und essensrhythmen sollten 
sich so lange einrichten lassen, wie die Kleinstkinder sie 
brauchen, um den oft anstrengenden tag in der Kita zu 
bewältigen und sich wohl zu fühlen.
– verlässliche bindungspersonen: aus der Bindungstheorie 
lässt sich ableiten, dass Säuglinge und Kleinstkinder auf 
zu verlässige und feinfühlige Bezugspersonen angewiesen 
sind, welche rasch auf ihre Bedürfnisse reagieren. eine 
rasche reaktion auf Signale des Kindes betrachtet ins-
besondere ainsworth (2003 [1977] S. 414 – 417) als be-
deutungsvoll für den aufbau einer sicheren Bindungsbe-
ziehung, weil die Kleinsten eine zu späte reaktion nicht 
mehr in Verbindung mit ihren Signalen bringen können. 
Feinfühliges Verhalten betrachten Ziegenhain et al. (vgl. 
Ziegenhain / Wolff 2000, S.178) als Voraussetzung für eine 
sichere Bindung zwi schen der die wichtigste Bindungs-
person ersetzenden Be zugsperson und dem Kind. die 
hohe Bedeutung der Qualität des Verhaltens von erzie-
herinnen für den aufbau einer sicheren Bindungsbezie-
hung betonen verschiedene autoren (vgl. nichd 1997; 
holmes 2002, S. 68; erath 1992, S. 49).
– bildungsvoraussetzungen: im anschluss an die in den letz-
ten Jahren geführte Bildungsdebatte lassen sich folgende 
Prämissen für günstige Bildungsvoraussetzungen festle-
gen: Säuglinge und Kleinstkinder brauchen die Möglich-
keit zur ei genständigen exploration der sie umgebenden 
räume, ihrer entwicklung angemessene anregungen und 
erwachsene, die durch Beobachtung erkennen, mit wel-
chen entwicklungsschritten sich ein Kind beschäftigt, 
und ihm die Möglichkeit eröffnen, sich weiterzuentwi-
ckeln (vgl. nay et al. 2008, S. 38, S. 125; Weil 2003, S. 55). 
eine erziehung, die sich an individueller «massgeschnei-
derter» unterstützung orientiert, ist für dieses alter als 
günstiger zu be trachten als die Orientierung an grup-
penaktivitäten. Folgendes Zitat kann die hier vertretene 
einstellung der erziehenden erwachsenen gegenüber 
dem zu bildenden und sich bildenden Kind verdeutlichen: 
«Wenn man von Selbstbildung spricht, dann rechnet man 
mit dem eigenen Kopf des Kindes und gibt ihm anerken-
nung und den entfaltungsraum, den es braucht, um er-
fahrungen zu machen, die vom Subjekt als bedeutsam er-
lebt werden; dann gibt man mehr als nur die gelegenheit, 
aktiv das (nach-)zumachen, was andere als bildungsrele-
vant ausgewählt haben.» (Schäfer 2002, S. 30 f.)
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3 meThodisChes vorGehen, daTenerhebunG 1
um die Modifizierung der zu beantwortenden Fragen zu 
er möglichen, wurde ein gestaffeltes Vorgehen gewählt: 
in einer ersten Phase erhoben die Mitarbeitenden der For-
schungsequipe daten aller in die untersuchung einbezo-
genen Krippen zum einen auf horizontaler – verschie-
dene aspekte des Krippenalltags – und zum anderen auf 
vertikaler – hierarchischer – ebene. Strukturelle Vorga-
ben und konzeptionelle Festlegungen der institutionen 
wie auch einstellungen und ansichten der beteiligten er-
zieherinnen und das konkrete geschehen des alltags in 
den Kindertagesstätten sollten in die erste auswertung 
einfliessen. um aspekte von Struktur- und Orientierungs-
qualität zu erfassen, wurden Professionelle interviewt. 
um aussagen über die Prozessqualität machen zu kön-
nen, beobachteten Mitglieder der Forschungsequipe das 
ge schehen in den institutionen während je zweier tage. 
Ziel der ersten Phase war die gewinnung von ersten, im 
weiteren Verlauf zu überprüfenden hypothesen zur Beant-
wortung der Forschungsfragen.
3.1  ausWahl der kinderTaGessTäTTen FÜr daTen-
erhebunG 1
um einen vertieften Vergleich zu ermöglichen, wurden 
in absprache mit den auftraggebern insgesamt zwölf in-
sti tutionen gewählt, davon acht Kindertagesstätten, die 
mit neuen Betreuungsformen (altersreduzierte gruppen, 
götti- oder tandem-Modell ) arbeiten, und vier einrich-
tungen, die altersgemischte Betreuungsformen wählten. 
dieses Verhältnis ermöglichte es, die institutionen, die 
ver mehrt unter dreijährige Kinder betreuen, genauer zu 
untersuchen. es stand eine genügend grosse Vergleichs-
gruppe zur Verfügung, und die erfahrungen der Professio-
nellen mit altersgemischten Betreuungsformen konnten 
ein bezogen werden.
erfreulicherweise erklärten sich – auf anfrage von Stadt 
und universität Zürich – mehr Kitas als vorgesehen zur 
Mit arbeit bereit. dies ermöglichte es, vor allem bei den 
Kitas mit altersgemischten Modellen, die Kitas für die 
Studie auswählen zu können: um eine möglichst grosse 
Viel falt und ausgewogene Verteilung zu gewährleisten, 
wurden verschiedene Kriterien einbezogen. die anzahl 
der angebotenen Säuglingsplätze spielte eine wesentli-
che rolle, die art der Finanzierung – ohne oder mit durch 
die Stadt Zürich subventionierte Plätze –, informationen 
der institutionen und der Standort als hinweis auf den 
soziokulturellen und ökonomischen hintergrund der in 
der Kita untergebrachten Kinder und ihrer eltern. die an-
bindung an sozialpädagogische institutionen wie heime 
und dergleichen spielte insofern eine rolle, als in jeder 
der beiden gruppen – neue Betreuungsmodelle und al-
tersgemischte Form – je eine tagesstätte mit anbindung 
an eine trägerschaft, der auch andere institutionen wie 
beispielsweise ein Kinderheim angehören, eingang fand. 
um die gestellte Frage nach der eignung der verschiede-
nen Betreuungsmodelle beantworten zu können, war es 
für das Forschungsdesign wichtig, die Verteilung von an-
deren einflussfaktoren wie finanzieller und anderer res-
sourcen in beiden gruppen der untersuchten Stichprobe 
möglichst konstant zu halten. 
3.2  daTenerhebunG 1
inTervieWs
in jeder Kita führte die autorin mit der leiterin oder dem 
leiter und mindestens einer erzieherin6 je ein qualita-
tives interview. Fokussierte leitfadeninterviews ermit-
teln die Sichtweise von Professionellen in spezifischen 
Bereichen. entlang diverser erzählimpulse werden die 
interviewten aufgefordert, ihre erfahrungen, Beobach-
tungen, darstellungen darzulegen. der erzählfluss wird 
nicht stark vorstrukturiert, sondern gibt – auch – über die 
interpretation hinweise auf subjektive deutungen. dabei 
interessiert nicht in erster linie, ob die Befragten «die 
Wahrheit sagen». Vielmehr wird von der annahme aus-
gegangen, dass sich ihre Sicht der Welt wirkmächtig auf 
die alltäglichen interaktionen auswirkt. der zu Beginn 
offene erzählimpuls – «Was halten Sie persönlich von 
Säuglingsbetreuung in Kindertagesstätten?» – bietet die 
chance, neue Problemfelder zu erschliessen. erst über 
die spezifizierten, problemzentrierten Fragen werden die 
festgelegten Kategorien inhaltlich verdeutlicht und ab-
gefragt (leitfaden und Kategorien siehe anhang i ).
in der gruppe der erzieherinnen stellten sich meist die 
leiterinnen der beobachteten gruppen zur Verfügung; 
in einer institution konnten die gruppenleitung und eine 
Mit erzieherin teilnehmen, in einer anderen gruppenlei-
tung, Miterzieherin und eine lehrfrau. eine andere Kita 
stellte eine Springerin frei, die über erfahrungen in meh-
reren gruppen verfügte. die institutionen konnten, ihren 
personellen Möglichkeiten entsprechend, entscheiden, 
eine oder mehrere Fachpersonen teilnehmen zu lassen. 
Für beide Berufsgruppen wurde ein dem tätigkeitsprofil 
an gepasster leitfaden (siehe anhang i ) zur Strukturie-
rung des interviews verwendet. die Fragen umfassten 
die oben geschilderten themenbereiche, die gespräche 
wurden alle von der gleichen Person geführt, sie dau-
erten bis zu zwei Stunden, wurden auf tonträger aufge-
nommen und anschliessend transkribiert.
beobaChTunGen
teilnehmende Beobachtung bot sich an, um das gesche-
hen in den Kitas unabhängig von den intentionen der be-
teiligten Fachpersonen erfassen zu können. gerade bei 
noch nicht sprachmächtigen Säuglingen und Kleinstkin-
dern eignet sich dieses datenerhebungsverfahren. es gilt, 
spezifische Situationen, die lernen, erziehen und Bilden 
besonders berücksichtigen, der Beschreibung zugäng-
lich zu machen. die intentionen, welche erzieherinnen 
verfolgen, lassen sich mit Verhalten und reaktionen der 
Säuglinge vergleichend spiegeln.
Je zwei Personen beobachteten je zwei tage die abläufe 
in den jeweiligen Kitas. dabei ging es weniger darum, 
zu zeigen, dass erzieherinnen nicht das tun, was sie vor-
geben, sondern vielmehr, wie sich das, was sie zu tun 
meinen, im alltag umsetzt. «entsprechend der ethnome-
thodologischen auffassung, dass die gesellschaftsteil-
nehmer die realität, in der sie leben [sic] methodisch 
herstellen ( ... ), wird das Forschungsfeld als ein ‹ständig 
sich selbst generierendes und strukturierendes Phäno-
men›» (amann/hirschauer 1997, S. 19) begriffen. der Blick 
wird auf die interaktiven dimensionen bei der herstel-
lung von sozialer Wirklichkeit gerichtet. die gewonnenen 
aussagen sollen aussagen über die umsetzung von er-
zähltem (ideal) in den pädagogischen alltag ermöglichen.
3.3  ausWerTunG
die interviews geben in erster linie aufschluss über die 
Struktur- und Orientierungsqualität, obwohl sich in ihnen 
auch hinweise auf Faktoren von Prozessqualität zeigen. 
Zur hauptsache lässt sich Prozessqualität aus Beobach-
tungen eruieren, mit hinweisen auf Struktur- und Orien-
tierungsqualität.
in einem ersten Schritt wurden inhaltsanalytisch an die 
interviews gestellte Fragen beantwortet und in einem 
zweiten Schritt pädagogische leitbilder 7 und handlungs-
konzepte rekonstruiert.
in Form einer gruppenauswertung interpretierte die For-
schergruppe die Beobachtungen und diskutierte, modi-
fizierte und ergänzte die bereits vorliegenden ersten 
in terpretationen. anschliessend diskutierten die Wissen-
schaftlerinnen die beiden interviews und die Beobach-
tungen zusammen – im hinblick auf allen datensätzen 
ge meinsame ergebnisse, auf Widersprüche und auffäl-
ligkeiten. Von jeder institution entstand so in einem dis-
kursiven Verfahren eine detaillierte auswertung. diese 
daten können allerdings hier aus gründen des daten-
schutzes nicht beigefügt werden: trotz anonymisierung 
blieben die Kindertagesstätten aufgrund struktureller 
Merk male zu leicht erkennbar. diese ergebnisse haben 
die Kitas in Form einer persönlichen mündlichen rück-
meldung erhalten.
7  unter «pädagogische leitbilder» werden übergeordnete konzepte und vorstel-
lungen verstanden, unter «handlungskonzepte» konkrete, auf handlungen bezo-
gene äusserungen, vorgaben und vereinbarungen.
6  Weil die erzieherinnen ausschliesslich Frauen waren, wird im Folgenden die 
weib l iche Form verwendet.
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4 erGebnisse der daTenerhebunG 1 
4.1  anzahl und alTer der kinder in unTersChied-
liChen modellen
Wenn man die anzahl und das alter der betreuten Kin-
der in den untersuchten gruppen mit den unterschied-
lichen Modellen in Beziehung setzt – also die Frage be-
antworten möchte, wie viele Kinder in welchem alter in 
den verschiedenen Modellen betreut werden –, bestehen 
unterschiede zwischen den Modellen (altersreduzierte 
und altersgemischte gruppen) nicht in erster linie in der 
Zu sammensetzung der Kindergruppen. insbesondere die 
ver gleichsweise hohe Zahl der versorgten Kleinstkin-
der (1- bis 2-Jährige) in altersgemischten gruppen über-
rascht (vgl. im anhang iii die tabelle «übersicht über die 
in stitutionen und Organisationsformen – erhebung 1»). in 
zwei der vier Kitas mit altersgemischtem Modell arbeiten 
die Fachpersonen mit etwas weniger oder gleich vielen 
Säuglingen und gleich vielen Kleinstkindern wie in den 
Kleinstkindergruppen.
damit sind in altersgemischten gruppen viel mehr kleine 
Kinder zu finden, als die etwas polarisiert erscheinende 
Fachdiskussion vermuten liesse. durch die Bezeichnung 
«Säuglingsgruppe» (vgl. die definition der Stadt im Sozial-
de partement der Stadt Zürich 2006, S. 4) verschwindet in 
dieser diskussion die tatsache, dass in den sogenannten 
«Säuglingsgruppen» Kinder bis zum alter von min destens 
achtzehn Monaten untergebracht sind – in fünf der acht 
Kitas Kinder bis zum alter von zwei oder gar bis zu zwei-
einhalb Jahren. deshalb umfassen Säuglingsgruppen 
zwar mehr Säuglinge als altersgemischte gruppen, aber 
nur geringfügig mehr Kleinstkinder. So ver steckt sich, um 
es so zu sagen, in zwei der vier altersgemischten grup-
pen fast eine Kleinstkindergruppe. diese recht ähnliche 
Zusammensetzung der gruppen überraschte die betei-
ligten Wissenschaftler.
um der entstandenen Begriffsverwirrung abzuhelfen und 
deut lich zu machen, welche Kinder betreut werden, wird 
hier für die unterschiedlichen Formen der neuen Mo delle 
der Begriff «altersreduzierte kleinstkindergruppe» vorge-
schlagen.
dieses ergebnis hängt – auch, aber nicht nur – mit dem 
Mess zeitpunkt zusammen: in den Kleinstkindergruppen 
sieht die Situation jeweils im august vollkommen anders 
aus, während in den altersgemischten gruppen mit Be-
ginn des neuen Schuljahres weniger Kleine dazustossen. 
in der zweiten datenerhebung (herbst 2007) vergrösser-
ten sich die unterschiede zwischen den gruppen, nun be-
fanden sich in den Kleinstkindergruppen deutlich mehr 
Säuglinge und Kleinstkinder (vgl. im anhang iii die tabel-
le «übersicht über die institutionen und Organisations-
formen – erhebung 2»). 
die institutionen arbeiten jedoch trotz teilweise ähnli-
chen Kindergruppen unterschiedlich. in den grossen al-
tersgemischten gruppen trennen die Fachleute die Kin-
der nach alter für kürzere Zeit, man verfügt nicht über 
ein spezielles raumangebot – und in vielen Fällen auch 
nicht über ein pädagogisches Konzept für die Kleins-
ten, und die Fach leute erachten eine Spezialisierung auf 
Kleinstkinder betreuung nicht als vordringlich. die Kin-
der erleben also sehr wohl eine unterschiedliche gestal-
tung ihres alltags, wie weiter unten ausführlich darge-
legt wird.
Zusammenfassend lässt sich folgendes ergebnis fest-
halten: die diskussion um Vor- und nachteile unter-
schiedlicher Modelle liesse grosse unterschiede bezüg-
lich der unter gebrachten Kinder erwarten. Vor diesem 
hintergrund überraschen die geringen unterschiede der 
gruppenzusammensetzung insbesondere der Kleinst-
kinder. altersreduzierte Kleinstkindergruppen bieten im 
Schnitt etwa fünf bis sechs Kindern bis zum alter von 18 
Monaten einen Platz, altersgemischte Modelle betreuen 
je nach gruppengrösse drei bis fünf Kinder bis zum alter 
von 18 Monaten (vgl. die grafiken zur datenerhebung 1 
im anhang iii; zu datenerhebung 2 im anhang iV). die 
argumente der Fachleute pro und kontra altersgemisch-
tes Modell oder altersreduziertes Modell werden in der 
Folge dargestellt.
4.2  arGumenTe FÜr und GeGen besTimmTe modelle
in einem ersten Schritt werden die wichtigsten argu-
mente der befragten Kleinkinderzieherinnen und Kita-lei-
terinnen für oder gegen das altersgemischte Modell oder 
altersreduzierte Kleinstkindergruppen8 vorgestellt. da bei 
handelt es sich nicht um eine vollständige aufzählung, 
sondern um die argumente, die eine Mehrheit der Befrag-
ten vertraten. es handelt sich dabei um die zentralen, die 
verschiedenen Modelle betreffenden Vorstellungen der 
8  in der befragung wurde von säuglingsgruppen gesprochen, deshalb wird hier 
in der weiteren darstellung weiterhin diese bezeichnung verwendet.
Professionellen, um den Kern des professionellen dis-
kurses über diese Organisationsformen.
kiTas miT alTersGemisChTen GruPPen
die Professionellen der altersgemischten gruppen beto-
nen den Wert des Kontaktes zwischen älteren und Klei-
nen. dabei liegt das besondere augenmerk auf der posi-
tiv beurteilten anregung der Kleinen durch die grossen. 
Für wichtig und als Vorteil erachten die Professionellen 
die Stabilität der gruppe, die dadurch erreicht wird, dass 
die Kinder ihre gruppe nicht wechseln müssen und zu-
dem kleine geschwister in die gleiche gruppe eingeteilt 
werden können.
die leiterinnen führen auch argumente gegen die einfüh-
rung von Säuglingsgruppen ins Feld. Sie befürchten eine 
gefährdung von Zufriedenheit, gesundheit und Stabilität 
der erzieherinnen. So lehnen die leiterinnen vor allem 
die nötige Spezialisierung als Beschränkung des Berufs-
feldes ab, befürchten das ausbrennen ihrer angestellten 
und erhöhte Fluktuation. diese Bedenken werden durch 
die Befürchtung verstärkt, keine geeigneten Mitarbeite -
rinnen finden zu können. ihrer Meinung nach halten 
Kleinkinderzieherinnen, die ausschliesslich mit Säug-
lingen arbeiten, ihre tätigkeit für langweilig, aber zugleich 
über fordernd und folglich unattraktiv. diese haltung 
spiegelt sich zusammenfassend in folgender aussage 
wider: «Man kann nichts mit ihnen machen, nicht mit 
ihnen reden und nicht mehr nach draussen.»
als weiteres argument halten die Professionellen ein er-
zieherinnen-Kind-Verhältnis von einem erwachsenen zu 
zwei Säuglingen bis einem erwachsenen pro Säugling 
für nötig, was das übliche und vorgeschriebene Verhält-
nis von einem erwachsenen zu drei Säuglingen deutlich 
über trifft. 
kiTas miT kleinsTkinderGruPPen
die Professionellen von Kleinstkindergruppen betonen 
den Wert der ruhe und der rückzugsmöglichkeiten für 
die Kleinstkinder, die Kleinstkindergruppen bieten. da-
bei schätzen die Professionellen die Möglichkeit, dem 
einzelnen Kind mehr seinen eigenen rhythmus von 
Schlafen und essen zugestehen zu können. aber auch 
die Vertreterinnen der Kleinstkindergruppen beurteilen 
den Kontakt zwischen grösseren und Kleineren positiv 
und bewerten diesen fehlenden aspekt als nachteil von 
Kleinstkindergruppen. Kompensiert wird dieser fehlende 
Kontakt, wenn immer möglich, durch fest institution ali-
sierte Kontakte mit anderen gruppen.
die Professionellen sowohl der Kleinstkindergruppen 
als auch der altersgemischten gruppen sehen in den al-
tersge mischten gruppen eine gewisse gefährdung der 
Säuglinge durch die Befürchtung, sie könnten zu kurz 
kom men: «die Kleinen gehen unter.»
4.3  Prozess der innovaTion
der anstoss zur umstellung ging oft von den leiterin-
nen der institutionen aus (in fünf von acht Fällen). in 
drei Kitas gaben die trägerschaften die Schaffung mög-
lichst vieler Plätze für Kleinstkinder vor. das schlech-
te ansehen der Kleinstkindbetreuung und das negative 
image von Säuglingsgruppen, verbunden mit imaginier-
ter Mehrbelastung des Personals, hält zwei der vier lei-
terinnen, die das altersgemischte Modell befürworten, 
von einer umstellung ab: eine leiterin oder ein leiter 
entschied sich aus organisatorischen grün den (gruppen-
wechsel, geschwister, auslastung) für den Wechsel von 
Säuglingsgruppen zum altersgemischten Modell. gene-
rell scheinen, mit wenigen ausnahmen, die leiterinnen 
über die Wahl eines bestimmten Modells zu entscheiden.
in einem zweiten Schritt konnten die Begründungen der 
Professionellen für innovationen im Bereich der etablie-
rung von Kleinstkinderbetreuung, insbesondere der lei-
terinnen, vertieft betrachtet und einzelnen Bereichen zu-
geordnet werden.
grundsätzlich lässt sich feststellen, dass innovationen 
in verschiedensten Bereichen unternommen werden: 
Bei spielsweise führten die Verantwortlichen neue Spiel-
konzepte ein, eröffneten neue gruppen im Vorschulalter 
oder entwickelten ein spezifisches Wissen im Bereich 
von natürlicher Pflege. hier stehen jedoch die gründe 
für innovationen im Bereich Säuglingsbetreuung im Zen-
trum. die angeführten gründe liessen sich nach Kontext, 
institution, eltern und Kinder aufschlüsseln und zuord-
nen. unter Kontext wurde alles eingeordnet, was aus-
serhalb der institutionen stattfindet: die Finanzierungs-
modalitäten der Stadt gehören beispielsweise dazu. Zu 
institution gehören verfügbare räume, Bereitschaft und 
Möglichkeit der trägerschaft zu investitionen, Wünsche 
der Mitarbeiterinnen und ähnliches. 
die verschiedenen ebenen Kontext, institution, eltern 
und Kinder werden in der reihenfolge der von den inter-
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viewpartnerinnen für die Schaffung von mehr Säuglings-
plätzen zugewiesenen Bedeutung erläutert.
elTern
die hohe nachfrage von Seiten der eltern bewegte die 
lei tungen der institutionen entweder in Form einer star-
ken Berücksichtigung der elternbedürfnisse (drei von 
acht) oder aus der tatsache, dass sich diese Plätze ein-
facher verkaufen lassen (drei von acht), zur umstellung 
auf altershomogene gruppen.9 leitungen, die sich teil-
weise generell bemühen, elternbedürfnisse stark einzu-
beziehen, schufen deshalb mehr Säuglingsplätze (Kita 3, 
4, 7, 8, 9 ).
eltern, die ihr Kind einer Kita anvertrauen, nehmen in der 
regel das angebotene Modell als gegeben hin, sie äus-
sern keine Präferenz zugunsten eines bestimmten Mo-
dells.
konTeXT
an Modelle gebundene finanzielle anreize durch die 
Stadt10 spielten keine rolle.11 ein wesentliches instru-
ment der Steuerung durch die Stadt besteht hingegen in 
der Finanzierung der Plätze für Säuglinge bis zum alter 
von 18 Monaten mit dem Zuschlag von 1,5, was bedeutet, 
dass die Betriebe bei der Betreuung von Säuglingen und 
Kleinstkindern stark finanziell unterstützt werden, sie er-
halten pro Säuglingsplatz 50 Prozent mehr an Subven-
tionen. diese Praxis beeinflusst die gruppenbildung in 
den Kindertagesstätten direkt. So erwähnt beispielswei-
se eine leiterin, dass sie ohne diesen Zuschlag keine 
Kleinstkindergruppe eingeführt hätte und sich auch nicht 
vorstellen könnte, eine Säuglingsgruppe mit Kindern bis 
zum alter von zwölf Monaten anzubieten. Für die institu-
tionen mit Kleinstkindgruppen eher problematisch wirkt 
sich die grenze der Finanzierung mit 1,5 Plätzen bei 18 
Monaten aus: Weil die Kinder häufig von ihrer entwick-
lung her noch nicht zu einem Wechsel bereit sind, lassen 
sie die Fachpersonen – zu recht aus fachlichen gründen 
– in der altersreduzierten gruppe und erwirtschaften in 
den Monaten, die das Kind über den 18. lebensmonat 
hinaus in der gruppe bleibt, ein defizit.
insTiTuTion
in zwei institutionen gab die trägerschaft die Bereitstel-
lung von möglichst vielen Kleinstkinderplätzen vor. alle 
in stitutionen, in welchen der anstoss zur umstellung von 
den leitungen kam, erhielten durch ihre trägerschaften 
unterstützung. in einer institution behindert die fehlende 
unterstützung der trägerschaft den aufbau einer gruppe 
mit neuen Modellen.
strukturqualität : eine wichtige Voraussetzung scheint die 
Verfügbarkeit geeigneter räume zu sein. diese nennen 
die meisten leiterinnen von institutionen mit altersge-
mischten gruppen in den interviews als Bedingung zur 
vermehrten Betreuung von Säuglingen. in einer institu-
tion passte man das gewählte Modell explizit den zur 
Ver fügung stehenden räumen an, in Form des aufbaus 
einer Babygruppe. die grösse der institution spielt eine 
rolle. So konnte in einer Kita mit dem Wechsel auf al-
tersmischung mehr Säuglinge aufgenommen werden: 
eine Kleinstkindergruppe wurde aufgehoben, dafür wur-
den eine zusätzliche altersgemischte gruppe geschaffen 
und je zwei Säuglingen pro gruppe integriert.
generell weisen, mit einer ausnahme, alle institutionen 
hohe bis sehr hohe Strukturqualitäten auf. Zu beson deren 
ressourcen, die einigen Kindertagesstätten die umstel-
lung sehr erleichterten, gehört das in den Kitas der Stadt 
Zürich in einer Multiplikatorin vorhandene Wissen über 
den ansatz von emmi Pikler12, an welches manche in-
stitutionen offenbar unkompliziert anknüpfen konnten. 
die Fachpersonen wenden das gelernte strenger oder 
weniger streng an; alle betonen jedoch den Wert in Form 
von handlungssicherheit und Qualitätssteigerung, den 
sie über die integration der Pikler-Pädagogik erfuhren. 
Of fenkundig könnte eine in der Fachwelt bekannte Mul-
tiplikatorin die übernahme von neuen ansätzen erleich-
tern, gerade weil das Feld der Frühpädagogik über wenig 
theoretisches Wissen und wenige Konzepte verfügt.
orientierungsqualität: insgesamt zeigt sich bei allen insti-
tutionen eine auf die momentane Situation reagierende 
Planung – längerfristige Planungen scheinen entweder 
nicht möglich oder nicht üblich. die leiterinnen beziehen 
oft ihre Mitarbeiterinnen gedanklich in die überlegungen 
mit ein. So können unlust oder lust der erzieherinnen 
auf die arbeit mit Kleinstkindern durchaus den aus-
schlag für oder gegen ein bestimmtes Modell geben – eine 
leiterin spricht in einem anderen Zusammenhang von 
9 eine institution wird hier zweimal genannt, weil beide Gründe als handlungslei-
tend angesehen werden können.
10 Wegen des grösseren koordinationsaufwandes zwischen den beiden subgrup-
pen erhöhte die stadt den Faktor zum ausgleich struktureller unterschiede auf 
1,05.
11 die interviewerin fragte nach Gründen für die Wahl eines bestimmten modells, 
stellte aber keine direkten Fragen zu den Finanzierungsmodalitäten der stadt. 12 eine darstellung des konzepts befindet sich in nay (2007) s.77– 80.
ergebnisse der datenerhebung 1
einer Wohlfühlkultur der Professionellen, eine ein schät-
zung, die sich hier zumindest in diesem Punkt be stätigt. 
da von unterscheiden muss man natürlich die von den 
leiterinnen teilweise sehr hoch eingeschätzte Be las tung 
für die Professionellen bei vermehrter Säuglings be treu-
ung.
generell scheint die arbeit mit den Kleinsten für er-
zieher innen – in ihrer Vorstellung – wenig attraktiv zu 
sein, obwohl die erzieherinnen, die sich darauf einlas-
sen, mehrheitlich mit der Spezialisierung zufrieden sind. 
nicht alle liessen sich ganz freiwillig auf die arbeit in einer 
Baby gruppe ein: Von sechs Mitarbeiterinnen – in diesen 
Kitas wurden bestehende Stellen neu definiert – über-
nahmen vier die leitung der Säuglingsgruppe nicht mo-
tiviert, eine davon verliess ihre Stelle nach einiger Zeit, 
eine übernahm die Funktion erst vor kurzem, zwei sind 
heute sehr zufrieden mit der arbeit. in einer institution 
gab eine Kleinkinderzieherin einen entscheidenden an-
stoss zur umstellung, weil sie grosse lust hatte, sich auf 
die arbeit in einer altersreduzierten Kleinstkindgruppe 
zu spezialisieren. in zwei Krippen schrieben die Verant-
wortlichen die Stelle bereits mit einem entsprechenden 
Stellenprofil aus.
der schlechte ruf der arbeit mit den Kleinsten unter den 
Fachfrauen wird weiter unten ausführlich gegenstand der 
überlegungen. dort zeigt sich, dass sich die gründe, die 
gegen die vermehrte arbeit mit Kleinstkindern an geführt 
werden, oft auf der ebene der Orientierungsqualität be-
finden, der einstellung von Mitarbeiterinnen und leiterin-
nen. die Strukturqualität steht weniger im Vordergrund, 
ob wohl der höhere Betreuungsaufwand oft als argument 
auftaucht. Bei den institutionen, die umgestellt haben, 
scheint dieser nicht mehr ins gewicht zu fallen, weil, so 
ist zu vermuten, die Organisationsstrukturen diesem um-
stand rechnung tragen.
kinder
Bei zwei institutionen führten die Kinder betreffende 
über legungen zur innovation: in der einen beobachtete 
die leitung an ihrem eigenen, in der Kita untergebrach-
ten Baby eine tendenz zu mangelndem Wissen und über-
forderung von Mitarbeiterinnen. Wesentlich ist hier die 
Beobachtung des Wunsches, dass die Kinder möglichst 
schnell dem Säuglingsalter entwachsen müssen, um an 
gruppenaktivitäten teilnehmen zu können:
«man hatte sehr wenig Fachwissen über diese säuglingspäda-
gogik, und das interesse war auch nicht so gross. die säug-
linge waren halt auch da und herzig, aber alle waren froh, 
wenn sie gehen konnten. ( ... ) man wird ihnen einfach nicht 
gerecht, vom Tagesrhythmus her. ich spreche auch aus eige-
ner erfahrung, ich habe eine vierzehnjährige Tochter, sie war 
als baby hier. mir war nie richtig wohl, bis sie gehen konn-
te. ich hatte oft ein wenig ein schlechtes Gewissen, ja, sie 
braucht halt jetzt den schoppen, obwohl jetzt kreisspiele auf 
dem Programm stehen – ich habe ja den alltag gesehen. es 
stimmt nicht, oder man musste den schoppen schnell, schnell 
geben – also nicht nur bei meiner Tochter, sondern allen. man 
hat da eine Geschichte erzählt und nebenher dem kind zu es-
sen gegeben, also das kann es nicht sein. das ist wirklich alles 
andere als fachliche betreuung von kleinstkindern.» (leitung 
kita 10, z.446 – 46413).
dieses unbehagen gegenüber dem altersgemischten Mo-
dell führte zur etablierung einer Kleinstkindgruppe.
die leiterin einer anderen Kita erlebte die Orientierung 
an Familienähnlichkeit als unbefriedigend und anstren-
gend für die Kleinen, aber auch für die grossen und die 
erzieherinnen. Sie lernte das altersgemischte Modell 
auch erst hier in der Schweiz kennen und griff auf ihre im 
benachbarten ausland gemachte ausbildung und erfah-
rung zurück mit dem umbau zu einer Kleinstkindgruppe 
(vgl. leitung Kita 8, 55 – 58).
FÜr insTiTuTionen WesenTliChe ressourCen und 
erFahrunGen Während der umsTellunG
in allen institutionen, die sich mit der Frage vermehrter 
Säuglingsbetreuung befassen, zeigt sich, dass eine Spe-
zialisierung notwendig ist. es ist hilfreich, wenn die er-
zieherinnen die Bereitschaft dazu mitbringen und wenn 
die institutionen über ressourcen verfügen, die Fach-
personen mit interner oder externer Weiterbildung zu 
unterstützen.
in den Fällen, in welchen die umstellung von den lei-
tungen gewünscht wurde, erwies sich die unterstützung 
durch die trägerschaft als unabdingbar. die Kinderta-
gesstätten, die vor weniger als zwei Jahren umgestellt 
haben, berichten von finanzieller und ideeller unterstüt-
zung durch das Sozialdepartement der Stadt Zürich.
als sehr hilfreich erlebten zwei Kitas die weiter oben be-
reits geschilderte Vernetzung mit anderen institutionen 
13 verweise auf interviewstellen sind in manchen Fällen angeführt, um aussagen 
belegen zu können. allerdings werden diese interviews aus Gründen des daten-
schutzes nicht veröffentlicht.
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und die interne Weiterbildung: in Krippen, welche um-
stellungsprozesse ohne fachlichen input und Begleitung 
leisteten, fanden reformprozesse auf tieferem fachli-
chem niveau statt, und die Qualität der Betreuung im 
alltag ist tiefer.
länGerFrisTiGe Prozesse und erFahrunGen miT 
den veränderunGen
hier werden vor allem die erfahrungen der vier Kitas 
einbezogen, die seit zwei oder mehr Jahren eine Baby-
gruppe führen. eine der Säuglingsgruppen besteht seit 
so kurzer Zeit, dass sie nicht einbezogen werden kann.
eltern: Viele der eltern schätzen den Schonraum, den die 
Kleinstkinder in Babygruppen vorfinden, während der 
ersten beiden Jahre sehr.14 Mit dem dritten lebensjahr 
wünschten manche eltern, so die Professionellen, einen 
Wechsel zu den grösseren Kindern; sie befürchten man-
gelnde anregung.15
Weil die gruppen kleiner sind, können sich die Mitarbei-
terinnen mehr Zeit nehmen für tür-und-angel-gesprä-
che. das kann, verbunden mit einer grösseren unsicher-
heit und Verletzlichkeit der eltern von Säuglingen, zu 
einer näheren Beziehung zwischen eltern und Professi-
onellen führen, die viele eltern sehr schätzen.16 das mit 
der umstellung verbundene spezialisierte pflegerische 
oder pädagogische Wissen der Professionellen führt in 
der Wahrnehmung der Mitarbeiterinnen zu höherer an-
erkennung von Seiten der eltern und damit zu besserer 
Zusammenarbeit.
institution: die intensivere elternarbeit birgt chancen 
und gefahren. die positive Seite ist in der grösseren 
anerkennung zu sehen, die erzieherinnen für ihre arbeit 
erhalten, was die arbeit in einer Kleinstkindergruppe 
bereichert. Schwierig kann sein, wenn die grenze zur el-
ternberatung nicht ganz klar gesetzt werden kann. dann 
geraten die erzieherinnen allenfalls in überforderungssi-
tuationen, weil sie den eltern auch sehr viel geben. dies 
kann dem gefürchteten Burn-out in Säuglingsgruppen 
Vorschub leisten. diese erfahrung führte – neben ande-
ren gründen – in einer institution zum abbau von Säug-
lingsplätzen.
generell steht für die arbeit in altershomogenen grup-
pen mehr Personal zur Verfügung. in vier der acht Kitas 
lag der Schlüssel eher bei 1: 2, als bei 1: 3. entgegen den 
Befürchtungen der Vertreterinnen der altersgemischten 
Modelle schildern vier von sieben leiterinnen von alters-
reduzierten gruppen, dass sie die arbeit in der alters-
homogenen gruppe als weniger anstrengend empfinden 
und nicht wechseln wollen würden. allerdings scheint 
die Belastung auch in den altersreduzierten gruppen 
zu steigen, wenn der Betreuungsschlüssel konsequent 
bei 1: 3 liegt und die Kinder mit 18 Monaten die grup-
pe wechseln. trotz dieser tendenzen in zwei von sieben 
institutionen äussern vor allem die leitungen der Kitas 
mit altersgemischten gruppen, dass ihre erzieherinnen 
über Belastung klagen oder häufig krank sind, und die 
erzieherinnen in diesen Modellen wünschen sich häufi-
ger mehr Betreuungspersonal.
14 in fünf von sieben institutionen erzählten Professionelle von diesbezüglichen 
erfahrungen mit eltern.
15 in drei von sieben institutionen, gemäss den interviews mit Professionellen.
16 in vier von sieben institutionen, dito.
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Zur Beantwortung der aufgrund der ergebnisse der ersten 
datenerhebung modifizierten und erweiterten Fragestel-
lung mussten weitere daten erhoben werden. diese sollten 
eine vertiefte einsicht und Beurteilung vor allem in die Pro-
zessqualität einzelner Kindertagesstätten erlauben. insbe-
sondere die – teils die interviewaussagen ergänzenden, 
teils kontrastierenden – daten der ersten teilnehmenden Be-
obachtungen hatten sich bereits als facettenreich und er-
giebig erwiesen, unter anderem auch, weil sich implizite 
Konzepte teilweise deutlich manifestierten. deshalb wurde 
aus den beteiligten Kitas eine kleinere gruppe ausgewählt, 
um die bereits vorhandenen Beobachtungsdaten zu ergän-
zen und zu vertiefen. teilnehmende Beobachtung bietet sich 
insbesondere an, um «vielfach aufgeschichtete, in routini-
sierten handlungen eingebundende Wissensbestände» (vgl. 
cloos, 2006, S.187) von Professionellen zu erfassen. Mit dem 
ge wählten Vorgehen konnte eines der grössten me tho-
dischen Probleme teilnehmender Beobachtungen, die be-
schränkte reproduzierbarkeit der originalen daten durch die 
fehlende trennung von daten und erster interpretation (vgl. 
Bohnsack 2007, S. 130 f.), durch eine breitere datenbasis und 
den einsatz mehrerer Beobachterinnen minimiert werden. 
die bei der ersten datenerhebung erhobenen daten der 
interviews erwiesen sich als genug ergiebig, um unter an-
deren gesichtspunkten in Form einer zweiten, vertieften 
auswer tung zusätzliche aspekte der Orientierungsqualität 
her auszuarbeiten. 
5.1  ausWahl der kinderTaGessTäTTen 
im Sinne der grössten möglichen Kontrastierung von ein-
zelnen aspekten der Prozessqualität fiel die Wahl auf je 
zwei Kindertagesstätten mit hoher und tiefer Prozessquali-
tät – bei vergleichbar hoher Strukturqualität. drei institu-
tionen, eine mit hoher, eine mit mittlerer und eine mit tiefer 
Pro zessqualität, wurden ausgewählt, weil sich bei der ers-
ten Beobachtungssequenz in diesen Kitas hinweise auf eine 
hohe Bedeutung personeller Faktoren – Stärken und Schwä-
chen von erzieherinnen – ergeben hatten. Vertiefte Be-
obachtungen sollten, so die erwartung, aussagen über den 
Zusammenhang zwischen handlungsmustern, aspekten 
von Orientierungsqualität und Prozessqualität ermöglichen.
in der zweiten datenerhebung stehen vier altersreduzierte 
gruppen drei altersgemischten gruppen gegenüber – ein 
ähnliches Verhältnis wie in der ersten erhebung.
5.2  ausWerTunG 
die auswertung der Beobachtungsbogen erfolgte in zwei 
Schritten. entlang der von den Beobachterinnen geforder-
ten Konzentration auf interaktionen wurden zuerst einzel-
ne Beobachtungen den beschriebenen Parametern zuge-
ordnet. dieser bereits interpretierende Schritt wurde von 
der auswertungsgruppe diskutiert und auf Strukturen be-
fragt. daraus liessen sich in einem zweiten Schritt hand-
lungsmuster eruieren.
Bei der auswertung der ergebnisse zur Beantwortung der 
modifizierten Frage 17 wurde wie folgt vorgegangen: auf-
grund der gemeinsamen auswertungen entstand jeweils 
pro institution ein text, der  – noch sehr nah an den daten – 
die be obachteten interaktionen und ereignisse in ersten 
Mustern zusammenfasst. Zwei dieser auswertungen be-
finden sich zur Verdeutlichung des Vorgehens gleich 
anschliessend in der Studie. aus datenschutzgründen 
änderten die Forschenden die anonymisierung der Kinder-
tagesstätten ein zweites Mal. die auswertungen lassen sich 
demzufolge nicht mit der übersicht über die institutionen 
(siehe anhang iii, übersicht über die beteiligten institutio-
nen und Organisationsformen) kurzschliessen.
die Möglichkeit, den zunehmenden abstraktionsprozess 
der daten für die lesenden nachvollziehbar darzustellen, 
und die chance für erzieherinnen oder Fachfrauen Betreu-
ung, ihre eigenen Muster mit den geschilderten zu verglei-
chen, bedingt den aus datenschutzgründen heiklen Pro-
zess der Offenlegung dieser daten. in einem zweiten Schritt 
systematisierte die autorin diese ersten Muster über ein 
aus den daten und entlang den bereits für die datenerhe-
bung vorgegebenen Parametern entwickeltes Modell, um 
ab straktere handlungsmuster zu generieren. diese Syste-
matisierung führte in einer weiteren abstraktion zur Bildung 
von drei handlungstypen mit jeweiligen Verlaufsformen. aus 
den handlungstypen liessen sich implizite handlungskon-
zepte (vgl. Kapitel 6.4) ableiten, die als Voraussetzung für 
die Beantwortung der modifizierten Fragestellung dienen.
dann liessen sich in Verbindung von datenerhebung 1 und 2 
die herausgearbeiteten handlungstypen mit aspekten von 
5 meThodisChes vorGehen, daTenerhebunG 2
– an welchen impliziten pädagogischen konzepten (Prozessqualität ) orientie-
ren sich die erzieherinnen in den handlungen des alltags?
– an welchen expliziten pädagogischen konzepten (orientierungsqualität ) ori-
entieren sich die Fachpersonen in den handlungen des alltags?
– lässt sich in diesen (explizite und implizite konzepte ) ein bezug zu idealen 
vorstellungen familiärer erziehung nachweisen?
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Orientierungsqualität zu «codes of Practice» verbinden. in 
diesen werden verschiedene Bereiche – handlung, ein stel-
lung und aspekte der institutionellen Organisation – mit ei-
nander verbunden. «codes of Practice» umfassen mehr als 
handlungsmuster, sie dienen der herausarbeitung expli-
ziter Konzepte.
6.1  sChriTT 1: einzelFalldarsTellunGen
die beiden folgenden einzelfalldarstellungen spiegeln das 
Vorgehen: deutlich sichtbare handlungsmuster stehen am 
anfang. Sie dienten einer ersten einordnung des gese henen 
und liegen nicht unbedingt auf der gleichen ebene, noch 
konnten alle handlungsmuster herausgearbeitet werden. 
in der übergeordneten diskussion wurden die handlungs-
muster mit anderen aspekten, wie Modell, handlungs-
muster aller Beteiligten, räumlicher nutzung oder ähn-
lichem, zusammen gedacht und reflektiert. es handelt sich 
dabei um ausgewählte auswertungen zweier institutionen: 
in Kita 18 arbeitet man mit dem altersgemischten Modell, 
in Kita 22 mit einem altersreduzierten götti-Modell. in Kita 
18 schwankt das Verhältnis an den untersuchten tagen von 
1:1,6 bis 1: 2,6, es steht also sehr viel Personal zur Verfü-
gung. in den randzeiten beträgt das Verhältnis 1: 4. in Kita 
22 schwankt das Betreuungsverhältnis zu Zeiten mit viel 
Betreuungspersonal von 1:1,6 bis 1: 2,3. die in der Falldar-
stellung verarbeiteten Beobachtungen werden zur Ver-
deutlichung des Vorgehens der auswertung vorgestellt. in 
ihnen lassen sich die unterschiede der handlungsmuster 
ein zelner Personen, die zur Modifizierung der Fragestel-
lung geführt haben, nachvollziehen.
handlunGsmusTer in kiTa 18
in Kita 18 wird mit dem altersgemischten Modell gearbei-
tet. das erzieherinnen-Kind-Verhältnis schwankt zwischen 
1:1,6 und 1: 2,6, es ist abhängig von Beobachtungstag und 
Zeit, in den randzeiten sind weniger erwachsene anwe-
send. Folgende handlungsmuster lassen sich feststellen:
hohe aktivität: Vor allem das Verhalten einer ausgebildeten 
erzieherin (erzieherin 1, hier werden aus gründen des da-
tenschutzes alle Mitarbeiterinnen als erzieherinnen be-
zeichnet) fällt durch sehr hohe aktivität auf. Sie bewegt 
sich viel, wendet sich einem Kind nach dem anderen – oder 
miteinander – zu, – indem sie mit einem spielt, gleichzeitig 
eines auf dem Schoss hat und mit einem dritten spricht. 
trotz der Vielzahl an ausgeführten tätigkeiten erwies sich 
dieses handlungsmuster in den Beobachtungen als recht 
unwirksam:18 einige der beobachteten Kinder zeigten deut-
liche Zeichen von unwohlsein, und die autonomie vor al-
lem der Kleinstkinder wurde immer wieder massiv einge-
schränkt. So kam es zum Beispiel vor, dass ein mit einem 
Spielzeug beschäftigter Säugling ein zweites angeboten 
bekam und mit Verwirrung reagierte oder dass ein Kleinkind 
aus von aussen nicht nachvollziehbaren gründen an von 
ihm gewählten aktivitäten gehindert oder darin gestört wur-
de. auch nahm die erzieherin lösungen für eine aufgabe, 
mit der sich das Kind beschäftigte, vorweg und begrenzte 
damit seinen erfahrungsraum. Kurz gesagt, liesse sich die-
ses handlungsmuster mit «viel aktivität, die zu chaos, an-
strengung und Verlust des überblicks» führt, umschreiben. 
«Bi zu nüt cho» – diese aussage der erzieherin belegt den 
nachteil, den dieses handlungsmuster für sie selber hat, 
die hohe aktivität führt zum subjektiven gefühl von Stress 
für die Mitarbeiterin. die ebenfalls beobachtete Miterzie-
herin zeigte dieses Verhalten gar nicht, sowohl lehrfrau als 
auch Praktikantin wenig. dieser code kann also in hohem 
Mass durch personelle eigenschaften bestimmt angesehen 
werden und lässt sich nicht allein mit der Kultur der insti-
tution erklären (K18, B2 S. 5; K18, B1 S. 3).
zeichen von unwohlsein mit nähe und zärtlichkeit beantwor-
tet: Zeichen von unwohlsein wie Quengeln oder Weinen bei 
den Kindern unter 18 Monaten beantworteten drei von vier 
beobachteten erzieherinnen (gruppenleiterin, lehrfrau und 
Praktikantin) meist mit sofort eingesetzter nähe. Sie zo-
gen die Kleinkinder auf den Schoss, hoben sie hoch oder 
wiegten sie in den armen, alle reagierten rasch auf die Zei-
chen.
nähe und distanz: in der Kita pflegen alle erzieherin (mit 
aus nahme der Miterzieherin) einen sehr nahen körperli-
chen Kontakt. So küsst beispielsweise die Praktikantin ein 
ankommendes Kind auf eigene initiative, und die beobach-
teten Kleinkinder befanden sich einen grossen teil der Zeit 
auf dem Schoss einer erzieherin. insbesondere die grup-
penleiterin pflegt einen – nach ansicht der an der auswer-
tung beteiligten Wissenschaftlerinnen – unzulässig nahen 
interaktionsstil. So liegt ein 15 Monate altes Kind während 
eines Spiels auf ihrem Bauch, und sie umarmt es in dieser 
Stellung, sie spielt nase-an-nase-reiben mit den Kindern. 
Problematisch sind bei solchen Beobachtungen nicht unbe-
dingt die handlungen an sich, sondern dass die Zärtlichkei-
ten vielleicht auf Bedürfnisse der erzieherin verweisen, da 
sie von ihr initiiert werden. hier fehlt die professionelle Vor-
stellung einer differenz zwischen institutioneller und fami-
liärer erziehung vollständig. über körperliche nähe erfah-
ren die Kleinen, die sich bereits selbständig fortbewegen 
können, grenzen, wie in folgender Beobachtung:
6 erGebnisse der daTenerhebunG 2: Über handlunGs-
musTer zu handlunGsTYPen
18  Parameter: Wohlfühlen, autonomie, lernen gesellschaftl icher regeln
19 alle namen sind in allen beobachtungsauszügen anonymisiert. die beobach-
tungsauszüge wurden teilweise im interesse der verständlichkeit leicht redigiert, 
die zitate wurden aus dem schweizerdeutschen übersetzt.
ergebnisse der datenerhebung 1
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Timon (3½ Jahre) und alina (3¾ Jahre) wollen ein Puzzle am bo-
den machen. simon19 (13 monate) will auch hin. erzieherin 1 sieht 
das, sagt: «das ist nicht für dich.» Packt simon, hebt ihn hoch 
( ist vom stuhl gerutscht ) setzt ihn rittlings aufs knie, drückt 
seinen rücken gegen ihren bauch. er macht sich steif, zappelt, 
presst die lippen zusammen. erzieherin 1 trägt ihn weg, gibt ihm 
ein anderes spielzeug (stapelbarer Turm). simon spielt. kurze 
zeit später will er wieder zum zusammensetzspiel. erzie herin 1 
zieht ihn auf ihren schoss. simon spielt (k18, b2 s. 6). 
die erzieherin informiert Simon erst verbal über das Ver-
bot, gibt ihm jedoch keine gelegenheit, auf ihre Worte zu re-
agieren, sondern setzt ihn sich auf den Schoss. nähe erhält 
so eine ambivalente Qualität, weil sie vom Kind in dieser 
Situation als einschränkung seiner Bewegungsfreiheit und 
damit als störend empfunden wird. Simon wehrt sich, die 
erzieherin trägt ihn daraufhin weg und setzt ihn auf den Bo-
den. Sie nimmt seine Zeichen auf und trägt ihn vom Ort des 
geschehens weg. die verbale interaktion spielt bei dieser 
interaktion eine sekundäre rolle, weil die erzieherin keine 
gründe für das Verbot nennt und von ihm nicht erwartet, 
dass er auf verbale information reagiert: die wesentlichen 
informationen erfährt Simon über Berührung. dabei verfügt 
die erzieherin über wenig handlungsvariation.
anregung: gruppenleiterin, lehrperson und Praktikantin be-
greifen sich als Spielpartnerinnen des Kindes. dahinter 
scheint die Vorstellung der Förderung des Kindes durch er-
wachsenen-anregung zu stehen. dabei wechselt die Prakti-
kantin einmal in die rolle der provokativen Spielpartnerin 
und demonstrierte dem beteiligten Kind ihre Machtposi-
tion. die durch ein solches Verständnis der arbeit der er-
zieherin entstehende gefahr der rollendiffusion zeigt sich 
an diesem Beispiel, ein weiterer nachteil entsteht für die 
erzie herinnen durch den Verlust des überblicks über die 
grup pe, die sie sich mit einer – häufig unvollständigen – 
Spielbeteiligung einhandeln.
Förderung: in der Kita lässt sich die Vorstellung von Förde-
rung durch schulähnliche einheiten konstatieren. hier fin-
det ein Singkreis statt, der recht lange dauert (fünf lieder), 
jedoch flexibel gehandhabt wird, wenn die Kinder unlust 
zeigen. das Förderungskonzept zeigt sich auch in geleite-
ten Spielen (beispielsweise im Basteln nach Vorlagen) und 
in der Sprache. Bei geeigneten gelegenheiten fragen die er-
zieherinnen die Kinder nach ihrem Wissen, beispielsweise 
über die namen von Früchten und ähnlichem.
verhaltenskorrektur: das lernen gesellschaftlicher regeln 
nimmt einen grossen Stellenwert in der institution ein. rü-
gen und hinweise, ein bestimmtes Verhalten zu ändern, fan-
den sich oft, etwa «Setz dich richtig hin». Solche anweisun-
gen begründeten die erzieherinnen häufig normativ («das 
macht man nicht») oder mit scheinbar in Bedürfnissen 
des Kindes gründenden ursachen («du kannst dich ja nicht 
richtig anlehnen»). Bei einigen interventionen entstand der 
eindruck von Willkür, so bei essenssituationen, wenn alle 
laut sprechen, auch die erzieherinnen, um dann unvermit-
telt, be dingt wohl durch das überschreiten der Belastungs-
grenze der erzieherinnen, eben dieses Verhalten bei zwei 
Kindern scharf zu rügen.
konflikte unter kindern: es zeigt sich ein bestimmtes ablauf-
schema: Bei Konflikten intervenieren die Fachpersonen und 
begründen die unterbrechung normativ, ohne weitere erklä-
rung oder Vermittlung zwischen den Kindern («das macht 
man nicht») und bieten ablenkung an.
Pflege: es gelten klare regeln, was die Befriedigung kör-
perlicher Bedürfnisse betrifft. auf Zeichen der Kinder re-
agieren die Verantwortlichen schnell, sie achten auf sorgfäl-
tige hygiene und erfüllen die Bedürfnisse der Kinder nach 
Möglichkeit. das Verhalten beim Wickeln ist unterschied-
lich (erzieherin 1 spricht wenig, macht anderes nebenbei, 
er zieherin 2 wendet sich dem Kind liebevoll zu, erzieherin 
3 spricht mit dem Kind).
sprachstil: insbesondere bei der erzieherin 1 fiel die art der 
Sprache auf: Sie sprach ausnehmend viel, kommentierte 
handlungen und vermutete gefühle der Kinder, wenig ihre 
ei genen, und sprach sehr laut. dieser umstand kann auch 
durch sichtbare nervosität durch die Beobachtungssitua-
tion begründet sein. auch entstand öfter der eindruck, dass 
sich manche Kommentare indirekt an die Beobachterinnen 
richteten. diese erzieherin kommunizierte sehr unklar. Sie 
wählte dem inhalt unangemessene Formen, indem sie For-
derungen sprachlich als Bitten maskierte, tadel als Fra-
ge tarnte und dergleichen mehr. Bei erzieherin 4 liess sich 
der gleiche unreflektierte Sprachgebrauch beobachten, sie 
sprach jedoch leiser und weniger. erzieherin 2 und erziehe-
rin 3 zeigten ein anderes Sprachmuster: Sie sprachen beide 
leise und formulierten ihre anliegen klar (K18, B2 S. 5).
ÜberGeordneTe diskussion zu kiTa 18
gesamthaft zeigen sich in der Kita grosse unterschiede 
im Verständnis und der ausführung der arbeit. erzieherin 
1 und erzieherin 4 zeigen andere handlungsmuster als er-
zieherin 2 und erzieherin 3 und nicht wertneutral andere, 
sondern solche von klar tieferem professionellem niveau. 
dieses zeigt sich in den geschilderten Verhaltensweisen, 
wie dem unreflektierten Sprachgebrauch und der deut-
lichen unachtsamkeit gegenüber der körperlichen integri-
tät insbesondere der Kleinstkinder.
nun stellt sich die Frage, wie sich diese unterschiede im 
fachlichen handeln erklären lassen, wenn man sie mit den 
übrigen daten der institution vergleicht. da lassen sich zum 
einen unterschiede der ausbildungen anführen: erzieherin 
1 ist nicht ausgebildete Kleinkinderzieherin, sondern absol-
vierte eine verwandte, lern- und spieltheoretisch orientier-
te ausbildung, und erzieherin 4 ist – noch – unausgebildet. 
die leiterin der Kita verfügt über die üblichen berufsspe-
zifischen ausbildungen, wie auch erzieherin 3. dies weist 
dar auf hin, dass die in diesem professionellen Feld übliche 
an nahme einer gleichwertigkeit verschiedener auf kleine 
Kinder bezogener ausbildungsrichtungen nicht gegeben 
sein könnte. Beim einbezug des – sehr differenzierten und 
umfassenden – schriftlichen pädagogischen Konzepts der 
institution fällt die Betonung von Körperkontakt und gebor-
genheit auf – wiewohl auch achtung und grenzen vor der 
Persönlichkeit des Kindes thematisiert werden. das Kon-
zept legt grobziele und konkrete handlungsanweisungen 
fest, weist hingegen als Forderung an die leistungen der 
er zieherinnen eine hohe handlungskomplexität auf. Manche 
konzeptuell festgelegten Vorgaben sind beim beobachteten 
alltag nicht vorzufinden, so wären «Störungen beim Spie-
len wenn möglich [zu] vermeiden» (päd. Konzept Kita 18, 
S. 25) und «für das Freispiel genügend Zeit und raum im ta-
gesablauf ein[zu]planen» (ebd.). das umfassende Konzept 
könnte zu umfassend und damit nicht umsetzbar sein – so 
dass personelle aspekte in den Vordergrund rücken, insbe-
sondere bei den beiden erzieherinnen, welche nicht über 
eine entsprechende Vorbildung verfügen.
handlunGsmusTer in kiTa 22
es handelt sich um eine altersreduzierte Kleinstkindgrup-
pe, organisiert nach dem götti-Modell, und das erziehe-
rinnen-Kind-Verhältnis beträgt zu Spitzenzeiten zwischen 
1:1,6 und 1:2,3. die folgenden handlungsmuster lassen sich 
feststellen:
Freiräume zur verfügung stellen: den Kindern werden – bis zu 
einem gewissen Mass – Freiräume zur eigenen entschei-
dung und zur selbständigen Bewegung zur Verfügung ge-
stellt. erst wenn diese mit den Bedürfnissen eines anderen 
kollidieren oder aus anderen gründen allzu störend werden, 
schränken die erzieherinnen den Freiraum ein. Beispiele:
zwei grössere kinder (auffangzeit, die Gruppen sind noch nicht 
getrennt ) spielen. die kinder werden gefragt, ob sie auch noch 
etwas essen möchten, aber sie spielen und rufen immer wieder 
«Wir essen nicht!» die erzieherinnen lassen sie spielen (k 22, 
b1 s.1).
manuel (17 monate) spielt am Tisch mit den Filzstiften und malt 
auf das Tischtuch. die erzieherinnen sehen es zwar, lassen ihn 
aber machen. erst als er nilas (12 monate) anmalen will, greift 
die Gruppenleiterin ein (k 22, b1 s.7).
suche nach Grund für unwohlsein: Wenn ein Kind weint oder 
quengelt, suchen die erzieherinnen auf eine bestimmte art 
und Weise nach der ursache, um die Bedürfnisse des Kin-
des befriedigen zu können. Sie wenden sich dem Kind zu 
und fragen – rhetorisch, da diese Kinder der Babygruppe 
alle noch nicht sprechen können –, was es hat. dann wird 
ihm vielleicht der nuggi gegeben oder es wird versuchs-
weise ins Bett gelegt, ihm etwas zu trinken angeboten oder 
ähnliches. in der regel werden die Kinder erst, wenn sie 
sich nicht anders beruhigen lassen, auf den Schoss oder 
arm genommen (K 22, B 1 S. 2, S. 3, S. 3, S.10). «So viel als nö-
tig, so wenig wie möglich» scheint als grundsatz der reak-
tion auf Zeichen der Bedürftigkeit zu dienen.
anregung: Spielanregungen werden vor allem als Mittel zur 
linderung von Zeichen des unwohlseins und als ablenkung 
eingesetzt. Beispiel:
die miterzieherin und die Gruppenleiterin unterhalten sich. die 
lehrfrau hört ihnen ruhig zu. irma kriecht unter dem Tisch durch. 
sie beginnt plötzlich zu weinen. lehrfrau: «Was ist denn los?» 
irma kommt unter dem Tisch hervor. «es ist ja gar nichts pas-
siert?» die miterzieherin nimmt irma auf den schoss. sie quen-
gelt weiter. «bist du müde?» sie hält irma fest und spielt «hop-
pe hoppe, reiter» mit ihr. irma muss lachen (k 22, b 5 s. 6).
die lehrfrau und die Praktikantin machen eher Spielange-
bote (K 22, B 5 S. 2 ).
Pflege: der Pikler-ansatz wird mehr (gruppenleiterin) oder 
weniger (lehrfrau) umgesetzt, Mitarbeit und einverständ-
nis des Kindes wird teils abgewartet und eingeholt, teils 
nicht.
selber machen lassen: Was die Kinder bereits können, lässt 
man sie selber machen. Manchmal werden auch Schritte 
ein gefordert, wie zum Beispiel der Versuch, selber zu es-
sen.
ergebnisse der datenerhebung 2
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körperliche nähe: nähe wird zugelassen, wenn die Kinder 
sie initiieren (z.B. auf die erzieherin klettern, wenn sie am 
Bo den sitzt, sich ihr auf den Schoss setzen und ähnliches). 
Sie wird von der erzieherin in der regel nur eingesetzt, wenn 
sich ein Kind anders nicht beruhigen lässt. Beispiel:
anna (acht monate) liegt noch immer am boden, sie sucht nun 
den augenkontakt mit der Gruppenleiterin, scheint sie zu er-
kennen. anna beginnt etwas zu quengeln und muss ein wenig 
spucken. die Gruppenleiterin geht zu ihr und spricht in hoher, 
melodiöser stimme zu ihr «uiui, musstest du noch etwas görp-
seln?» sie wischt die spucke auf und nimmt anna in den arm, 
während sie mit zwei grösseren kindern spricht, die mit einem 
besen spielen. kurze zeit später legt sie anna wieder hin, sagt 
ihr, dass sie noch ein wenig neben maxim (sechs monate) und 
raoul liegen darf. sie legt sie so hin, dass anna direkt zu raoul 
und maxim sehen kann. anna beginnt sofort zu weinen. die 
Gruppenleiterin nimmt sie wieder auf und fragt sie: «Willst du 
lieber zu uns an den Tisch kommen?» sie nimmt sie auf den 
schoss an den Frühstückstisch (k 22, b 1, s. 2).
sprachstil: relativ leise, freundliche, sanfte Sprechweise, 
normalerweise erwachsenensprache (keine Babysprache), 
manche Worte werden wiederholt: «Wo ist denn dein nuggi, 
wo? haben wir den verloren?» (K 22, B 1, S. 3 ) Kurze Sätze, 
auf die Situation bezogen (K 22, B 2, S. 3 ). reaktiv einge-
setzte Sprache: Mit den Kindern wird in Zusammenhang mit 
einem äusseren anlass gesprochen, manchmal schweigen 
alle, sowohl erwachsene wie auch Kinder. handlungen, die 
das Kind, mehrere Kinder oder die erwachsenen be treffen, 
werden verbalisiert.
konflikte zwischen kindern: Bei Konflikten zwischen den Kin-
dern warten die erzieherinnen kurz ab, dann intervenieren 
sie, manchmal durch das Setzen einer regel, manchmal 
durch Verbote.
rituale: es gibt wenige rituale, diese sind auf das alter der 
Kinder abgestimmt. Beispielsweise darf jeweils ein Kind 
ein liedkärtchen aus einem Säckchen ziehen. dies mar-
kiert den Beginn des Mittagessens.
andere, übergeordnete Verhaltensweisen:
Überblick bewahren: die gruppenleiterin behält den über-
blick – nicht nur über die Kinder, sondern auch über die ar-
beit von lehrfrauen und Praktikantinnen. Sie leitet sie «im 
Vor beigehen» an, sagt, welche Farben sie für Bastelarbei-
ten nehmen sollen, und ähnliches.
kükenmutter: Kinder suchen nähe und laufen oder krabbeln 
der erzieherin überall hinterher.
bedürfnisse des kindes vor institution: ein Kind, das nicht 
essen mag und müde ist, wird zuerst ins Bett gebracht, es 
er hält sein essen später.
ÜberGeordneTe diskussion zu kiTa 22
die Kita 22 stellt viele Freiräume für die Kinder zur Verfü-
gung, auch können räume und personelle Vorgaben flexi-
bel genutzt werden. Beispielsweise essen die einen Kin-
der Frühstück, während die anderen bereits im gleichen 
raum spielen. Beim Spazierengehen kann eine erzieherin 
mit einem schreienden Baby in die Kita zurückgehen und 
die gruppe nachher einholen. Bei personellen engpässen 
helfen sich die erzieherinnen zwischen den gruppen ge-
genseitig aus, und diese werden, wenn viele Kinder krank 
sind, auch einmal zusammengelegt. damit lassen sich 
tendenziell problematische soziale Situationen (etwa, dass 
die einen Kinder warten müssen, weil andere noch essen) 
vermeiden. Voraussetzung dafür scheinen einerseits räu-
me zu sein, die eine flexible nutzung zulassen – und so 
ein gerichtet sind (essen nicht vom Spielbereich getrennt) 
–, aber auch die Be reitschaft der erzieherinnen, Ordnung 
und Struktur den Bedürfnissen der Kinder nachzuordnen. 
alle Fachpersonen – erzieherin, lehrfrau und Praktikantin 
– wahren die körper liche integrität der Kleinstkinder: Sie 
bieten den Kindern durch den gewählten Platz – sie sitzen 
auf dem Boden – die Möglichkeit, körperlich nahe zu sein, 
stellen aber Körperlichkeit selten her. dabei unterschei-
det sich das Verhalten der erfahrenen gruppenleiterin von 
demjenigen der lehrfrau: erstere stellt nähe nur her, indem 
sie ein Kind auf den arm nimmt oder ähnliches, wenn das 
Bedürfnis deutlich gezeigt wird, während letztere auch ei-
nige Male ein Kind aus eigener initiative auf den Schoss 
nimmt. einige Kinder orientieren sich klar an der gruppen-
leiterin, wenn mehrere er zieherinnen anwesend sind, indem 
sie ihr beispielsweise folgen, wenn sie den raum verlässt; 
sie suchen auch deutlich mehr nähe zu ihr als zu lehrfrau 
und Praktikantin, orientieren sich aber an diesen, wenn die 
gruppenleiterin nicht da ist. im Verhalten der Professionel-
len zeigen sich aber auch übereinstimmungen: So zeigen 
alle ein eher reak tives erziehungsverhalten, sie reagieren 
auf Spiel- und Kommunikationsangebote der Kinder und 
bieten Spielsachen oder anregungen, wenn die Kinder 
Zeichen von unwohlsein zeigen oder sonstige ablenkung 
brauchen. die gruppenleiterin zeigte sich in der lage, rasch 
zwischen verschiedenen handlungskonzepten zu wechseln 
– so zwischen auf die gruppe bezogenen Fähigkeiten wie 
derjenigen der übersicht über das geschehen oder unge-
teilter auf merksamkeit für ein einzelnes Kind. dies könnte 
ein indikator für die Qualität professionellen handelns sein. 
das schriftliche Konzept dieser institution formuliert Ziele 
und konkrete umsetzungen in handlungen.
6.2 sChriTT 2: von einzelFalldarsTellunGen zu 
modellen von handlunGsmusTern
im nächsten Schritt liessen sich die herausgearbeiteten 
handlungsmuster in ein auf bestimmte eingeschränkte 
Verhaltensweisen (Modell siehe folgende doppelseite) be-
zogenes grafisches Modell übertragen. die abstrahierung 
der handlungsmuster von bestimmten Situationen erwies 
sich zunächst als schwierig, die Modelle dienten der Syste-
matisierung des handelns der erzieherinnen. in ihnen lies-
sen sich unterschiede in handlungen und einschätzungen 
des Befindens der handelnden in den Situationen visuell 
darstellen.
die vorliegenden Modelle bilden unterschiede des handelns 
von erzieherinnen zwischen typ a und B (siehe die in Kapi-
tel 6.4 vorgestellten handlungsmuster) ab. Mit diesem aus-
wertungsschritt liess sich eine verblüffende übereinstim-
mung zwischen der ähnlichkeit der handlungsmuster der 
einzelnen Personen (gruppenleiterin, Miterzieherin, lehr-
frau und Praktikantin) und der höhe der Qualität feststel len 
(mit ausnahme von Kita 20, wo sich die unterschiede durch 
die einarbeitung der Miterzieherin erklären lassen). über-
einstimmende handlungsmuster erweisen sich als indika-
tor für einen funktionierenden alltag. Zusätzlich bewähren 
sich in Bezug auf Funktionalität und Belastung der erziehe-
rinnen handlungsmuster, welche sich mehrheitlich auf der 
linken Seite befinden, besser.
Zusammenfassend liesse sich also feststellen: Je unein-
heitlicher das Bild, desto tiefer die Qualität, und je mehr 
links im Bild sich die handlungsmuster zeigen, desto höher 
die Qualität für die Kinder, die erzieherinnen und die insti-
tution.
hier wurden zwei Beispiele von visualisierten Mustern ein-
gefügt. Sie beziehen sich auf die beiden Kitas, deren hand-
lungsmuster vorgestellt wurden.
ergebnisse der datenerhebung 2
edition sozialpraxis nr. 426 säuglinge und kleinstkinder in kindertagesstätten in der stadt zürich 27
6.3 beisPiele der modelle der handlunGsmusTer
kiTa 18: modelle der handlunGsmusTer
situation 1





































wenig animation       viel animation
handlungs- und interaktionsweise
wenig anregung über Sprache      viel anregung über Sprache
wenig anregung über handlung     viel anregung über handlung
empathisch       ärgerlich
entspannt       angestrengt
flexible aufmerksamkeit      unflexible aufmerksamkeit
aufmerksamkeit auf gruppe      aufmerksamkeit auf individuum
wenig kontrollierend      stark kontrollierend
viel aufmerksamkeit auf reaktion     wenig aufmerksamkeit auf reaktion
handlung (was)
warten       nicht warten
gewähren lassen       unterbruch
Sicherheit gewährleistet      Sicherheit nicht gewährleistet
interaktionsweise (wie)
konzentriert       nebenbei
ruhig       angestrengt
empathisch       sanktionierend
viel Variation       wenig Variation
viel körperliche distanz      wenig körperliche distanz
viel aufmerksamkeit auf reaktion     wenig aufmerksamkeit auf reaktion
handlung (was)
so wenig wie möglich      so viel wie möglich
interaktionsweise (wie)
konzentriert       nebenbei
ruhig       angestrengt
empathisch       sanktionierend
viel Variation       wenig Variation
viel körperliche distanz      wenig körperliche distanz
viel aufmerksamkeit auf reaktion     wenig aufmerksamkeit auf reaktion
kiTa 22: modelle der handlunGsmusTer
situation 1




























wenig animation       viel animation
handlungs- und interaktionsweise
wenig anregung über Sprache      viel anregung über Sprache
wenig anregung über handlung     viel anregung über handlung
empathisch       ärgerlich
entspannt       angestrengt
flexible aufmerksamkeit      unflexible aufmerksamkeit
aufmerksamkeit auf gruppe      aufmerksamkeit auf individuum
wenig kontrollierend      stark kontrollierend
viel aufmerksamkeit auf reaktion     wenig aufmerksamkeit auf reaktion
handlung (was)
warten       nicht warten
gewähren lassen       unterbruch
Sicherheit gewährleistet      Sicherheit nicht gewährleistet
interaktionsweise (wie)
konzentriert       nebenbei
ruhig       angestrengt
empathisch       sanktionierend
viel Variation       wenig Variation
viel körperliche distanz      wenig körperliche distanz
viel aufmerksamkeit auf reaktion     wenig aufmerksamkeit auf reaktion
handlung (was)
so wenig wie möglich      so viel wie möglich
interaktionsweise (wie)
konzentriert       nebenbei
ruhig       angestrengt
empathisch       sanktionierend
viel Variation       wenig Variation
viel körperliche distanz      wenig körperliche distanz
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gang erleichtern. der beschriebene typ erscheint in der 
oben visualisierten analyse von Situationen unter «reak-
tion auf Signale des nicht sprachmächtigen Kindes» unter 
«so viel handlung wie möglich» mit «wenig Variation» und 
«wenig körperlicher distanz». das nächste Beispiel steht 
ex emplarisch für «viel Variation»: die erzieherin versucht 
verschiedene Verhaltensweisen, um das Kind zu trösten, 
dabei steigert sie die intensität körperlicher nähe. 
lars (12 monate) wird von seiner mutter gebracht. er ist sehr 
anhänglich und weint. er will nicht, dass seine mutter geht. 
seine mutter meint, er sei etwas erkältet, habe aber kein Fie-
ber gehabt. die Gruppenleiterin kümmert sich gleich sehr ein-
fühlsam um lars. sie macht musik und versucht ihn abzulen-
ken, weil er immer noch weint. sie streichelt seinen rücken 
und setzt sich mit ihm auf den boden (k 23, b 1 s.1).
als Strukturmerkmale des typs «totale Zuwendung» gel-
ten, dass diese erzieherinnen viel tun und viel sprechen, die 
Kinder oft anregen, Spielsachen anbieten und dergleichen 
mehr. dieser typ von handlung weist Qualitäten auf: die 
Kinder erhalten Zuwendung und Beachtung, die erziehe-
rinnen reagieren auf sie. er funktioniert allerdings nur un-
ter gewissen einschränkenden Bedingungen, man kann für 
die Kinder und erzieherinnen nachteile erkennen, und er 
enthält gewisse gefahren. Von nachteil ist die hohe hand-
lungsaktivität. Weil erzieherinnen dieses typs häufig als 
energische Macherinnen auftreten, fehlt ihnen die Zeit, die 
Wirkung ihrer handlungen zu beobachten. die Praktikan-
tin, die heidi die ankunft in der Kita erleichtern will, nimmt 
sich nicht die Zeit, heidis antwort abzuwarten. ihre Frage 
an das Kind ist rhetorischer art, es sitzt bereits auf ihrem 
Schoss. tendenziell erhalten die Kinder, die auf erzieherin-
nen dieses typs treffen, weniger Freiraum als Kinder mit 
Fachfrauen anderer handlungstypen. diese erzieherinnen 
achten weniger sorgsam auf die körperliche integrität der 
Kinder – insbesondere der Säuglinge und Kleinstkinder –, 
weil sie, noch nicht sprachmächtig, besonders auf empa-
thische interpretation ihrer gefühle auf erwachsene ange-
wiesen sind (vgl. Weil 2003, S. 37).
Wie Sandro sich im ersten Beispiel als reaktion auf die Zu-
wendung und das Spiel der gruppenleiterin verhielt, lässt 
sich aus der Beobachtung nicht erkennen. als nächste 
hand lung schlug er einen gleichaltrigen Jungen – vielleicht 
ein hinweis darauf, dass er sich nach dem Spiel angespannt 
und zornig fühlte.
als weiteren nachteil kann man konstatieren, dass die 
handlungsmaxime, dem jeweiligen Kind so viel Zuwendung 
wie möglich zukommen zu lassen, unter institutionellen Be-
dingungen Probleme birgt. in Kindertagesstätten müssen 
viele wechselnde Kinder manchmal gleichzeitig versorgt 
werden. dabei handelt es sich um anstrengende arbeit, 
die viel empathie und Präsenz verlangt, eine arbeit, in der 
viel getan werden muss, um die Bedürfnisse der Kinder zu 
erfüllen. gleichzeitig handelt es sich um repetitive arbeit, 
insbesondere mit Säuglingen und Kleinstkindern. die bei-
den französischen Wissenschaftlerinnen Myriam david und 
geneviève appell, welche die arbeit der Kinderärztin emmi 
Pikler in Frankreich bekannt machten, halten die arbeit 
in Säuglingsheimen für so schwer und entmutigend, dass 
sie nur unter bestimmten, das interesse anregenden Be-
dingungen geleistet werden kann (vgl. david /appell 1995, 
S. 137). nun handelt es sich ja bei Kitas nicht um Säuglings-
heime, dennoch können (zu) hohe oder wi dersprüchliche 
ansprüche erzieherinnen überfordern: Wenn sie einem Kind, 
dem individuum, möglichst viel geben möchten und in jeder 
Situation geben müssen, geraten sie in eine schwierige 
lage, wenn gleichzeitig ein anderes Kind ihre aufmerk-
samkeit braucht. auch fehlt ihnen wegen der hohen hand-
lungsintensität die Zeit, sich einen überblick über das ge-
schehen auf der gesamtgruppe und über die Befindlichkeit 
einzelner Kinder zu verschaffen. deshalb benötigt eine er-
zieherin, die nach den grundsätzen von typ a handelt, Be-
dingungen, die ihr ihren Stil gestatten: einen tiefen Betreu-
ungsschlüssel. in den untersuchten Kitas, die mit einem 
Schlüssel von einem erwachsenen zu zwei Kindern arbeiten 
konnten, wirkte sich der handlungsstil nicht problematisch 
aus: die erzieherinnen konnten die anforderungen bewälti-
gen und zeigten einen liebevollen, herz lichen interaktions-
stil ohne anzeichen von gereiztheit oder erschöpfung. in 
Kitas, in welchen mehr Kinder versorgt werden mussten 
(1: 3 in Säuglingsgruppen, 1: 5 in altersgemischten gruppen), 
gerieten manche erzieherinnen in gefahr, in eine der bei-
den destruktiven Varianten des typs zu wechseln; in er-
zieherische Begrenzung oder unterschwellige aggressivi-
tät.
erzieherisChe beGrenzunG
in folgendem Beispiel aus der ersten datenerhebung schil-
dert eine Beobachterin das Verhalten eines 17 Monate alten 
Kindes, lisa, das Zuwendung einer erzieherin einfordert, 
und erwähnt, dass mit dem Kind trainiert werde: es müsse 
lernen, nicht immer im Zentrum der aufmerksamkeit ste-
hen zu können (K 4, B 2 S.1, information aus gesprächen 
mit den erzieherinnen).
Bei folgender Spielsituation zeigt sich ein konstantes un-
behagen des Kindes, es jammert, es spielt nicht. eine 
Spielanregung der erzieherin ändert nichts, auch Singen 
hilft nur kurz. 
lisa «sürmelt» herum (geht durch den raum, schaut, was an-
dere machen, und jammert dabei immer leise vor sich hin). 
schaut die erzieherin an, läuft auf sie zu. die erzieherin re-
agiert nicht.
später (lisa steht noch immer daneben und schaut die erziehe-
rin an) öffnet sie die arme: «Willst du dich zu mir setzen?» lisa 
setzt sich auf ihren schoss und schweigt, schaut umher. lisa 
schaut anderen kindern beim spielen zu, beginnt dann zu jam-
mern. die erzieherin nimmt duplo-steine und beginnt, vor lisa 
zu bauen. lisa jammert, erzieherin macht weiter. lisa schaut 
umher, jammert. lisa nimmt duplo-steine aus der hand der er-
zieherin und dreht sie in den händen, schaut umher, jammert.
die erzieherin hebt lisa aus ihrem schoss, und stellt sie auf 
den boden, lisa jammert und schaut die erzieherin an. diese 
re agiert nicht. lisa klettert auf schaumstoffbausteine zur zwei-
ten erzieherin und jammert, schaut diese an, sie reagiert nicht. 
die erste erzieherin singt ein lied, schaut lisa an, lisa be-
wegt sich im rhythmus dazu, schaut die erzieherin an, blick-
kontakt.
die zweite erzieherin gibt lisa ein musiktier, lisa nimmt es in 
die hände und schaut es an. ein anderes kind nimmt lisa das 
musiktier aus der hand, lisa schaut das kind an (es begutach-
tet das musiktier). lisa schaut umher (k 4, b 2 s. 8).
«erzieherische Begrenzung» meint das Verhalten der beiden 
erzieherinnen, die das Jammern des Kindes – es bleibt un-
klar, was lisa fehlt – als «Verwöhnung», als lästige gewöh-
nung an zu viel aufmerksamkeit interpretieren und nicht auf 
Signale des Kindes reagieren. die erzieherin – ins besondere 
diejenige, welche von lisa als gewünschte Bindungsperson 
ausgewählt wurde, wie sich im weiteren Verlauf der Beob-
achtung zeigt – kann nicht angemessen auf die Bedürftig-
keit des Kindes reagieren. generell beantworten alle erzie-
herinnen dieser Kita Signale der Kinder empathisch, schnell 
und zugewandt, mit hohem anspruch – das Verhalten der 
Fachfrau gegenüber lisa entspricht nicht ihrem Stil. die 
Bedürfnisse lisas, die über das übliche Mass hinausgehen, 
überfordern die erzieherin, so die Vermutung, weil sie die-
se nicht befriedigen kann. die erzieherin zeigt ein von lisa 
Mccann als anzeichen für Burn-out in der Sozialen arbeit 
betrachtetes, typisches psychisches geschehen: abgren-
zung gegenüber eigentlich berechtigten ansprüchen von 
Klienten über eine entwertende interpretation von Bedürf-
nissen und Motiven, begleitet von einer immunisierung ge-
6.4 TYPen von handlunGsmusTern
in diesem Schritt wurden nun abstrakte handlungstypen aus 
den Beobachtungsdaten der zweiten erhebung gebildet. 
Bei den typen «totale Zuwendung», «erzieherische Begren-
zung» und «aggressive distanzierung» handelt es sich um 
Verlaufsformen, das heisst, die gleichen erzie herinnen 
wechseln in bestimmten Situationen den typ.
TYP a: ToTale zuWendunG
dieser handlungstyp versucht, Bedürfnisse von Kindern, 
insbesondere nach nähe und Zuwendung, möglichst um-
fassend zu erfüllen. Folgende Beispiele sollen das Verhal-
ten verdeutlichen:
die Gruppenleiterin setzt sich auf den boden. sie nimmt sandro 
(13 monate) auf den schoss und macht «hoppe hoppe, reiter» 
mit ihm. am schluss liegt sandro auf dem boden, und die 
Gruppenleiterin krabbelt ihn kurz am bauch (k 18, b 1 s. 4).
nachdem die bälle versorgt sind, geht die Gruppenleiterin zu 
Thomas (8 monate) und sagt: «Jetzt muss ich dich knuddeln, 
hani vorher gar kei ziit gha für dich!» sie spricht in babyspra-
che, mit hoher stimmlage und etwas exaltiert. sie nimmt ihn 
hoch und küsst ihn auf den bauch, nimmt seine arme und be-
wegt sie hin und her. Thomas lacht (k 21, b 4 s. 4). 
Bei beiden Beispielen erfolgte die handlung der jeweiligen 
gruppenleiterinnen ohne Zeichen des Kindes, weder wein-
ten die Kinder, noch streckten sie die arme aus oder ähn-
liches. dem gleichen typ zuordnen lässt sich jedoch auch 
folgende, sehr typische reaktion einer Praktikantin: 
heidi steht kurz nach der ankunft einfach im raum. sie sieht 
aus, als müsse sie zuerst hier richtig ankommen und die lage 
be obachten. (...) die Praktikantin setzt sich an den grossen 
Tisch und beginnt, Früchte zu schneiden. sie fragt heidi (alter 
nicht erfasst, bobachtung während der «auffangzeit», der zeit 
der ankunft der kinder), ob sie einmal schauen will, was marco 
und max machen. sie setzt sich hin und hebt heidi auf ihren 
schoss (k 23, b 2 s. 4).
auf die Situation des Kindes, das sich nach der ankunft in 
die Kita einfinden musste, reagiert diese Praktikantin, in-
dem sie das Kind auf den Schoss nimmt. dabei handelt es 
sich, das sei an dieser Stelle ausdrücklich festgehalten, 
nicht um problematische, sondern um absolut alltägliche 
handlungen von erzieherinnen. die Praktikantin reagiert 
feinfühlig auf die Situation von heidi und will ihr den über-
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Türe hindurch schreien. lehrfrau sagt zu der Gruppenleiterin: 
«es bringt nichts, wenn ich bei ihm bleibe, er stösst mich weg, 
er will mich nicht sehen.»
Tobias schreit im raum. dann holt ihn die lehrfrau wieder und 
trägt ihn herum. Tobias schreit nicht mehr. die lehrfrau sagt zu 
ihm: « ich trage dich nicht die ganze zeit herum, das kannst du 
ver gessen.» sie setzt ihn wieder auf seinen Platz am boden. 
Tobias beginnt zu spielen (k 8, b 2 s. 6).
der lehrfrau gelingt es nicht, den Kleinen zu beruhigen. 
Sie erhält keine unterstützung von der gruppenleiterin, 
sie droht, legt ihn strafend schlafen, er schreit. Für tobias 
dürfte die kleine episode keine auswirkungen haben, so-
fern sie nicht zur regel wird, aber für die lehrfrau könnte 
sie ein schlechtes gefühl zurücklassen. aus dem Beobach-
tungsprotokoll erfährt man nicht, weshalb die anwesende 
gruppenleiterin keine unterstützung anbot, ein coaching 
zur Vermeidung von solch kleinen überforderungssituatio-
nen gehörte zu ihren – wichtigen – aufgaben. Wie für «er-
zieherische Begrenzung» erläutert, handelt es sich auch 
bei diesem Verhalten um sehr seltene Situationen: in drei 
Kitas beobachteten die Forschenden drei Situationen: eine 
ausnahmeerscheinung, an welcher sich die generell sehr 
hohe Qualität und Professionalität der beteiligten einrich-
tungen deutlich zeigt. 
Wie erläutert, können diese handlungstypen in Verbindung 
mit aspekten der Orientierungsqualität zu «codes of Prac-
tice» verbunden werden, diese darstellung befindet sich in 
Kapitel 7.
die Beschreibung der handlungsmuster erlaubt nun eine 
interpretierende rekonstruktion einiger impliziter pädago-
gischer Konzepte, auf die sich die Professionellen stützen. 
es handelt sich dabei, aufgrund des gewählten Vorgehens 
der rekonstruktion über handlungsmuster, bei allen drei 
handlungstypen um Konzepte, die sich auf institutionelle 
Betreuung von Kindern in Kindertagesstätten beziehen.
imPliziTe PädaGoGisChe konzePTe: TYP a
das implizite pädagogische Konzept typ a, «totale Zuwen-
dung», lässt sich so rekonstruieren:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen möglichst viel Zu-
wendung von erwachsenen für ihre entwicklung.
– Sie brauchen viel Körperkontakt, und sie wünschen je-
derzeit Körperkontakt.
– Sie brauchen möglichst viele anregungen über Sprache 
und Spiele durch erwachsene. 
Bei «erzieherischer Begrenzung» und «Offener oder unter-
schwelliger aggressivität» tritt zusätzlich ein anderes Kon-
zept hinzu:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen grenzen, sonst 
tyrannisieren sie erwachsene.
TYP b: zuGeWandTe disTanz
an unserer untersuchung beteiligte sich eine recht hohe 
Zahl 20 an altersreduzierten gruppen, darunter orientieren 
sich vier am lóczy-ansatz nach emmi Pikler, im arbeits-
typ «Zugewandte distanz» zeigt sich dieser einfluss. diese 
erzieherinnen handeln mit den Säuglingen und Kleinstkin-
dern so wenig wie möglich, sind jedoch weit davon ent-
fernt, die Kinder gleichgültig sich selber zu überlassen: 
die arbeit nach Pikler orientiert sich, neben anderem, am 
grundsatz, die Bedürfnisse der kleinen Kinder so liebevoll 
und zugewandt wie möglich zu befriedigen, aber – und das 
ist entscheidend – die ursache von Weinen oder Quengeln 
zu ergründen und diese zu beseitigen. Zusätzliche an- und 
auf regung, wie herumtragen, Musik und ähnliches, soll 
dem Säugling nur angeboten werden, wenn er sich nicht 
anders beruhigen lässt: das Kind soll lernen, sich selber 
wieder zu beruhigen oder sich aus einer schwierigen lage 
zu befreien (vgl. david /appell 1995, S.158 –171). nachfol-
gend zur Verdeutlichung ein typisches handlungsmuster 
nach Pikler:
 
«Was brauchst du?» Wenn ein Baby weint, versuchen die 
er zieherinnen, nach einem bestimmten handlungsmuster 
das Kind zu beruhigen. Verschiedene Möglichkeiten werden 
nacheinander ausprobiert, um mögliche gründe für das un-
behagen des Kindes zu beseitigen. Zuerst beobachten die 
erzieherinnen den Säugling abwartend, häufig beruhigen 
sich die Kinder in dieser Zeit. Wenn nicht, werden an fol-
genden Beispielen exemplarisch eine solche interaktions-
kette vorgestellt: 
9.30 – kind quengelt – Gruppenleiterin beugt sich über kind, 
sieht es an und fragt: «bist du müde oder hast du hunger?» 
legt spielsachen vor das kind – kind quengelt, spielt nicht 
– Gruppenleiterin schaut kind an und sagt: « ich hole deinen 
nuggi und dein nuschi und dann schauen wir, ob du müde 
bist, nicht wahr? ich komme gleich wieder.» sie holt die Gegen-
stände, setzt sich wieder neben das kind und führt den schnul-
ler langsam in den mund – kind quengelt weniger, gibt aber 
gelegentlich weinerliche laute von sich (k 19, b 1, s. 3).
10.30: kind quengelt – Gruppenleiterin hebt es vorsichtig hoch, 
legt es auf den rücken und bedeckt mit einem Tüchlein seine 
augen. – kind ist erst ganz ruhig und stil l, fängt dann aber wie-
der an zu jammern – Gruppenleiterin nimmt Tüchlein von seinen 
augen und sagt: «du hast ja ganz kleine augen. läuft zu viel? 
Willst du noch nicht schlafen?» – kind ist unruhig und zappelt 
– Gruppenleiterin fragt: «hast du einen Gaggi gemacht? ich 
rieche einmal.» sie beugt sich vor und riecht an seiner hose. 
dann schaut sie das kind an und sagt bestäti gend: «nein, es 
riecht nicht.» – das kind ist stil l (k19, b 1 s. 6).
die intensität der handlungen folgt konsequent dem grund-
satz «so viel handlung als nötig, so wenig wie möglich», 
mit dem Ziel, das unbehagen des Kindes zu beseitigen. als 
letzte aller Möglichkeiten könnte die erzieherin den Säug-
ling hochheben und herumtragen. dieses Muster wenden 
alle drei erzieherinnen von Kita 19 konsequent an, auch die 
lehrfrau und die Praktikantin. die handlungsreduktion be-
wirkt Veränderungen gegenüber anderen handlungsstilen 
auf dreierlei ebenen: die ausrichtung des handelns der er-
zieherin an der Frage «Was braucht das Kind von mir im 
augenblick?» entlastet sie von unmittelbarem handlungs-
druck. Sie gewinnen Zeit, behalten die übersicht. dies ver-
setzt sie in die lage, zu erkennen, was getan werden muss, 
und dies empathisch und liebevoll zu tun. Verglichen mit 
Kita-Mitarbeiterinnen, die mit «totaler Zuwendung» arbei-
ten, gewinnen sie sehr viel Zeit und ruhe, wie folgende Be-
obachtungssituation verdeutlicht: 
der vater verabschiedet sich von laila (9 monate) mit einem 
kuss. sie bleibt ganz stil l und ruhig neben der Gruppenleite-
rin, der lehrtochter und der Praktikantin am boden sitzen und 
schaut ihrem vater nach, wie er fortgeht. die drei erzieherin-
nen schauen laila zu, wie sie das erste mal alleine sitzt und 
mit ihren blicken das zimmer und die anwesenden Personen 
erforscht.
simon (1 Jahr) und sein vater stossen dazu. auch er setzt sein 
kind auf den boden und verabschiedet sich kurz danach von 
simon. simon weint einen moment lang. die erzieherinnen, die 
stil l daneben sitzen, beobachten den weinenden simon. bald 
hat das kind aufgehört, zu weinen. die zwei kinder spielen mit 
holzspielzeug am boden. die erzieherinnen sitzen am boden 
und beobachten die zwei kinder stil l (k19, b 1 s.1).
Weil die erzieherinnen nichts unternehmen, um Simon den 
kurzen trennungsschmerz zu erleichtern, können sie die 
Situation beobachten und erhalten informationen über das 
Verhalten des Kindes in der Situation und an diesem tag. 
die Fachpersonen gewinnen so ein detailliertes Wissen 
genüber ihren Schwierigkeiten und vor allem emotionalen 
leiden (Mccann 1998, S. 24). lisa kommt zu kurz; weil ihre 
erzieherin das gefühl von überforderung nicht erträgt und 
– das ist entscheidend – dieses nicht thematisieren kann. 
in einem gespräch mit der leitung der institution über das 
Kind zeigte sich später, dass lisa nach der tagesbetreuung 
offenbar von vielen wechselnden Personen versorgt wurde, 
eine mögliche erklärung für ihr Verhalten.
natürlich handelt es sich nicht in jeder Situation, in wel-
cher eine erzieherin einem Kind grenzen setzt, um «er-
zieherische Begrenzung», sondern nur in solchen, in wel-
chen anzeichen für Schwierigkeiten eines Kindes von der 
erzieherin nicht adäquat interpretiert werden können. die 
interpretation der erzieherin könnte auch auf mangelndes 
Fachwissen hinweisen.
 
als «erzieherische Begrenzung» interpretierte Situationen 
fanden sich in zwei von zwölf institutionen, von welchen 
sieben vier tage lang und fünf zwei tage lang beobachtet 
wurden. es handelt sich also um ein marginales Verhalten. 
dennoch lässt die erläuterung mögliche gefahren des doch 
recht häufigen handlungstyps «totale Zuwendung» erken-
nen.
unTersChWelliGe und oFFene aGGressiviTäT
eine andere problematische, weil nicht angemessene Vari-
ante der «totalen Zuwendung» stellt «unterschwellige oder 
offene aggressivität» dar: eine reaktion, die wohl jede er-
ziehende kennt, wenn der lärm von Kindern ein erträgli-
ches Mass übersteigt oder zu viele ansprüche auf einmal 
befriedigt werden sollten. in drei von zwölf untersuchten 
Kindertagesstätten reagierten erzieherinnen unterschwel-
lig oder offen aggressiv: 
Tobias (8 monate) wird auf den boden gelegt und nicht mehr 
herumgetragen. er weint und kreischt in den höchsten Tönen. 
die lehrfrau sagt: «holen wir den schnuller.» sie holt Tobias’ 
schnuller, doch der möchte ihn nicht und weint weiter. die 
lehrfrau nimmt Tobias auf. er schreit und kreischt immer noch. 
die lehrfrau sagt in etwas lauterem Ton: «es isch im Fall guet!» 
(nun ist genug!) sie trägt ihn ein bisschen durch den raum. 
Tobias schreit weiter. die lehrfrau sagt: «Wenn du nicht auf-
hörst, gebe ich dir eine auszeit. dann kannst du schlafen ge-
hen.»
sie trägt ihn noch ein bisschen herum. dann geht sie ins schlaf-
zimmer, wo ein einzelnes Gitterbett steht, und legt ihn dort 
hinein. Tobias kreischt. sie verdunkelt das zimmer, geht hinaus, 
macht die Türe zu. man hört Tobias durch die geschlossene 
20 verglichen mit dem in der Praxis weit verbreiteteren modell an altersgemisch-
ten Gruppen entspricht die zusammensetzung der stichprobe dieser studie natür-
lich nicht dem verhältnis von altersgemischten Gruppen zu säuglingsgruppen in 
der stadt zürich.
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tigte. im unterlassen von handlungen leistet diese erziehe-
rin professionelle, anspruchsvolle, allenfalls – je nach ihrer 
psychischen disposition – für sie emotional anstrengende 
ar beit. gabriel lernt in dieser Situation, dass er traurig sein 
darf, sein kann, dass dieses gefühl verschwindet und an-
wesende erwachsene nicht verunsichert: ein erziehungs-
verhalten, welches als teil von Suchtprävention empfohlen 
wird. 21 
Kinder, welche den tag mit erzieherinnen des handlungs-
typs B verbringen, erhalten viel – überwachten – Freiraum 
für die eigene entwicklung, insbesondere der Bewegung. 
Sie sollen, dies ein handlungsgrundsatz, möglichst ungehin-
dert die sie umgebende Welt entdecken können. dies führt 
zu einer besonderen raumaneignung durch die Kinder, wie 
folgende Beobachtungssequenz verdeutlicht:
Joris (10 monate) kriecht aus der einen Tür raus und zur anderen 
wieder herein und holt sich ein bananenstück aus dem Gestell. 
die lehrfrau plaudert mit lorena (4 Jahre) und beugt sich zu 
Joris, der sie anstrahlt. lorena spricht von den unterschied-
lichen Gruppen und dass sie auch mal in der babygruppe war. 
Joris krabbelt zu lars (4 monate) und nimmt das spielzeug. 
luisa (9 monate) dreht sich, rollt von der matratze und packt 
ein büechli beim spielgestell. lorena steht bei der lehrfrau und 
schwatzt. sie scheint unsicher, wohin sie gehen soll und was 
sie tun soll in diesem zimmer voller babys. lehrfrau reagiert 
wenig auf sie, sie sieht lars und luisa zu. lehrfrau bemerkt, 
dass sich lars allein gedreht hat. 
samuel (1 Jahr) rennt zu lehrfrau, sie hält ihn kurz etwas fest. 
lars beginnt zu weinen, rudert auf bauch mit den armen. lehr-
frau dreht ihn auf den rücken, gibt ihm den nuggi, er weint. 
Praktikantin legt ihm vorsichtig die hand auf die brust, er be-
ruhigt sich. luisa hat sich rückwärts geschoben und steht hin-
ten an der Wand an, blickt umher, beginnt zu jammern. 
lehrfrau und Gruppenleiterin gehen hinaus (richten schop-
pen), Praktikantin ist allein mit lars, luisa, samuel und nils 
(7 monate). severin sitzt beim Gestell und isst äpfel (k 19, b 2 
s. 2).
die Kinder bewegen sich selbständig, auch von raum zu 
raum, insbesondere Joris und Samuel, die bereits kriechen 
oder gehen können. die erzieherinnen bleiben – verglichen 
mit Professionellen anderer handlungstypen – mehrheitlich 
am gleichen Ort: Sie sitzen neben den liegenden Säuglin-
gen. durch die räumliche nähe vermögen sie diese nöti-
genfalls vor den älteren zu schützen, zudem können sie 
ihre aktivitäten überwachen. durch diese räumliche Or-
ganisation vermindert sich die zum Schutz der Kleineren 
nötige Kontrolle der bereits mobilen Kinder enorm. in den 
handlungstypen a und c bewegen sich die erzieherinnen 
viel mehr im raum: die handelnden in typ a aufgrund ih-
rer hohen aktivität, handelnde im weiter unten erläuter-
ten typ c bewegen sich insbesondere bei den geführten 
Sequenzen und ausflügen mit den Kindern von Ort zu Ort. 
die Sprechweise folgt ebenfalls dem bereits mehrfach er-
wähnten grundsatz «so wenig wie möglich»: Sprache wird 
reaktiv eingesetzt, manchmal schweigen sowohl erziehe-
rinnen als auch Kinder. als zusätzliche regel verbalisieren 
die Professionellen alle handlungen, die das Kind betref-
fen, insbesondere, wenn sie es anfassen und seine lage 
verändern:
die Gruppenleiterin geht zu simon und sagt: « ich hebe dich 
schnell hoch, achtung!» sie geht mit ihm ins schlafzimmer und 
legt ihn dort auf eine matratze, die am boden liegt. Gruppenlei-
terin: «schau, ich lege dich auf die matratze. achtung, ich lege 
dich hin. schau, ich komme gleich. ich schliesse schnell die 
vorhänge.» simon weint. sie geht wieder zu ihm hin. setzt sich 
neben ihn auf die matratze und kuschelt ihn in die decke ein 
(Gruppenleiterin sagte zu mir, dass er das sehr gern habe). 
in den vier Kindertagesstätten, die den lóczy-ansatz – 
durchaus mehr oder weniger – integrierten, verhielt sich 
keine erzieherin unterschwellig oder offen aggressiv ge-
genüber einem Kind. auf hinweise auf Bedürfnisse der Kin-
der reagierten sie sofort, angemessen und mit einer hohen 
Konstanz, also für das Kind, mit der Zeit, vorhersehbar. ihr 
Verhalten kann in hohem Mass als feinfühlig (vgl. Kapitel 
2.3, unter «verlässliche Bindungspersonen») eingeschätzt 
werden. aus diesem grund und weil die hohe Bedeutung 
der autonomen Weltaneignung für die ganz kleinen Kinder-
tagesstätten-gäste als besonders entwicklungsförderlich 
an zusehen ist – also nicht eine aktive Förderung von Sei-
ten der erzieherin, sondern sicherer Freiraum, den sie zur 
Verfügung stellt – kann man diesen handlungstyp als be-
sonders günstig für Säuglinge und Kleinstkinder einschät-
zen.
imPliziTe PädaGoGisChe konzePTe: TYP b
das implizite pädagogische Konzept typ B, «Zugewandte 
distanz», lässt sich so rekonstruieren:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen ruhe.
– Sie brauchen vorhersehbare, ritualisierte abläufe, insbe-
sondere bei Berührungen.
– Sie brauchen jemanden, der ihre Bedürfnisse angemes-
sen befriedigt.
– Sie brauchen Freiraum, um sich entwickeln zu können.
– Sie brauchen erwachsene, die sie selber tun lassen, was 
sie bereits können. 
TYP C: konTrollierende sTrukTurierunG
handlungen in typ a und B bei der gleichen Person schlies-
sen sich – zumindest in dieser untersuchung – eher aus: 
in elf von zwölf Kindertagesstätten arbeiten erzieherinnen 
entweder mit «totaler Zuwendung» oder mit «Zugewand-
ter distanz». nur in einer bestimmten Situation arbeiteten 
ausnahmslos alle erzieherinnen mit «totaler Zuwendung»: 
Wenn sich ein Kind wehtat oder verletzte, reagierten alle 
erzieherinnen spontan mit umarmungen und trösten – je 
kleiner das Kind, desto intensiver. der handlungstyp c hin-
gegen beschreibt strukturorientierte Merkmale der Orga-
nisation des handelns: er erfasst die Strukturierung des 
all tags und die Setzung von im idealfall für alle verbindli-
chen regeln. dieser handlungstyp überlagert sich mit typ 
a oder B. eine erzieherin kann demzufolge in typ a arbeiten, 
in ac, in Bc oder in B.
Wiederkehrende tagesstrukturen nach einem bestimmten 
Muster und Verhaltensregeln kennzeichnen typ c. Wieder-
keh rende tagesabläufe gehören zum alltag jeder Kinder-
tagesstätte, in ausnahmslos allen organisiert man sich re-
gel mässig. unter typ c gefasst wurden erzieherinnen in 
in stitutionen mit stark strukturiertem tagesablauf, welche 
ihr handeln deshalb deutlich an strukturellen, regelhaften 
Vor gaben ausrichteten. der tag wird in wiederkehrende 
einheiten in Form von ritualen, lernorientierten Sequen-
zen, freiem Spiel, nach-draussen-gehen, Znüni und Mit-
tagessen und so weiter organisiert. diese Struktur wirkt 
sich auf das handeln der Personen aus, bestimmt sie in-
sofern, als personelle eigenschaften hinter Merkmale der 
institu ti onellen Organisation zurücktreten. individuelle Be-
dürfnisse können für alle Beteiligten einsichtig (also auch 
für die Kinder!) in den hintergrund treten. Folgendes Bei-
spiel soll handeln unter Orientierung an Bedürfnissen der 
gruppe illustrieren:
die Gruppenleiterin führt das singen mit lauter stimme, sie 
fragt beispielsweise die kinder mit lauter stimme und deut-
licher sprechweise: «habt ihr auch gern Guetzli?» bewe-
gungsspiele zu den einzelnen liedern, die – wie in allen kitas 
– mittels karte gezogen werden. die meisten kinder haben 
den Plausch, lachen, beteiligen sich. (...) das baby andreas 
staunt. kilian weint, die Gruppenleiterin geht nicht direkt auf 
ihn ein, bezieht ihn in das spiel ein, sie macht die bewegung 
über ein Kind, was ihnen einerseits Sicherheit im umgang 
mit ihm bietet und sie andererseits in die lage versetzt, 
Veränderungen wahrzunehmen und zu interpretieren. auch 
Simon gewinnt: er macht die erfahrung von eigenständiger 
Bewältigung seiner trauer und kann sich dann seinem Spiel 
zuwenden. eine solche haltung einnehmen zu können, be-
deutet jedoch, dass die erzieherin sich innerlich dem Kind 
zuwendet, seine gefühle – in diesem Fall von trauer – aus-
zuhalten in der lage ist und sich von ihren eigenen Vorstel-
lungen, wie es sich verhalten sollte, zu lösen vermag, was 
an folgendem Beispiel, ebenfalls einer trennungssituation, 
deutlich werden kann:
Gabriel (14 monate) wird von seinem vater ins spielzimmer 
getragen, wo sie als erstes sein Foto an die «anwesenheits-
wand» hängen. dann trägt der vater Gabriel ins esszimmer hin-
über, welches an diesem morgen auch als spielzimmer benutzt 
wird, und setzt ihn zu den anderen kindern auf den boden. va-
ter kniet auf den boden und begrüsst die Gruppenleiterin, diese 
streichelt Gabriel über die Wange und sag «hallo, Gabriel.» Ga-
briel bleibt stumm und beginnt gleich, mit den spielzeugautos 
zu spielen. als sein vater sich erheben will, beginnt er zu wim-
mern. der vater hebt ihn auf und sagt, dass er ihm vom Fenster 
aus zum abschied winken darf, wie immer. die Gruppenleiterin 
sagt zu Gabriel, dass das eine gute idee sei. alle drei gehen in 
den anderen raum hinüber zum Fenster (Gabriel wird von sei-
nem vater getragen). der vater stellt ihn auf die Fensterbank, 
die Gruppenleiterin setzt sich neben Gabriel, beginnt gleich mit 
ihm zu sprechen und hält ihn fest. der vater sagt Tschüss und 
geht aus dem zimmer. die Gruppenleiterin spricht so lange mit 
Gabriel und streicht ihm dabei über den rücken, bis sie den 
vater durchs Fenster weglaufen sehen und sie ihm nachwinken 
können. die Gruppenleiterin kommentiert dabei die situation 
(«siehst du deinen Papi, schau, da kommt schon i. und sogar 
mit dem velo...») Gabriel ist sehr ruhig, schaut aus dem Fenster 
und winkt seinem vater nach, hört aufmerksam der Gruppen-
leiterin zu und schaut sie von zeit zu zeit auch an. 
Gabriel steht danach noch mindestens zwanzig minuten auf 
der Fensterbank am Fenster. mit der zeit kommen auch neue 
kinder und stehen oder sitzen dann daneben. Gabriel schaut 
anfangs zum Fenster hinaus, später sieht er auch die anderen 
kinder an, plaudert aber nicht (k 1, b 2 s.1).
diese gruppenleiterin erleichtert gabriel die trennungssi-
tuation. Sie steht neben ihm, spricht mit ihm und lässt ihm 
anschliessend viel Zeit, um in der Kita anzukommen, ohne 
ihm Spielzeug anzubieten oder mit ihm zu sprechen. Sie 
hält aus, dass das Kind nicht so schnell wieder in das Spiel 
zu rückfindet, mit dem es sich vor der trennung beschäf-
21 information eines kurses zum Thema «suchtprävention bei kleinkindern», 
durchgeführt vom zePra, zentrum für Prävention und Gesundheitsförderung 
st.Gallen, 1996.
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beobachtungen:
– Matthias (1,6 Jahre) benutzt die gabel, und dies ziemlich 
sicher. ein anderer Junge im gleichen alter (1,5) isst mit 
den händen. Beides wird toleriert. 
– Matthias isst langsam und konzentriert, dabei kleckert 
er nur ganz wenig. 
– es herrscht eine ruhige atmosphäre, obwohl einige Kin-
der sprechen. die meisten essen konzentriert und sicht-
lich mit Freude. es scheint ihnen zu schmecken, da sie 
alle zwei- bis dreimal nachschlag nehmen oder verlan-
gen. die erzieherinnen unterhalten sich ab und an mit 
den Kindern.
– als Boris (ca. 3) Faxen macht, greift die lehrfrau M., die 
neben ihm sitzt, nicht ein. Stattdessen beginnt sie ein 
gespräch mit ihm.
– Miriam (ca. 2 ½) sagt: «no meh!» die lehrfrau M. bringt 
ihr daraufhin noch ein Stück Polenta (K 2, B 2 S. 5).
ausserdem entsteht über die Orientierung an geregelten 
gruppenabläufen eine Qualität, die Familienerziehung nicht 
haben kann, wo also die erziehung in einer Kita Kindern 
einen neuen, zusätzlichen erfahrungsraum eröffnen kann: 
hier beispielsweise am Vergnügen eines friedlichen Mittag-
essens gemeinsam mit vielen anderen. Zusätzlich bietet 
die Vorbereitung und durchführung von fördernden anläs-
sen (Sequenzen) den erzieherinnen eine gelegenheit für 
Kreativität, anerkennung und Befriedigung – ein aspekt, 
der in Kapitel 8.2 unter einbezug der Orientierungsqualität 
von Fachpersonen weiter reflektiert wird.
die Orientierung an Bedürfnissen der Kindergruppe bietet 
also viele Vorteile, allerdings eher für etwas grössere Kin-
der. die Frage nach den Möglichkeiten und grenzen von 
gruppenorientierung für die Betreuung von Säuglingen und 
Kleinstkindern wird ebenfalls in Kapitel 8.3 weiterdisku-
tiert.
Wie in den beiden anderen typen von handlung kann in 
diesem die aufgabe der institution – Kinder gut zu betreuen 
und zu erziehen – aus dem Blickfeld geraten: die Strukturen 
können sich verselbständigen, indem sie eine grössere Be-
deutung erhalten als die Bedürfnisse der Kinder.
sTrukTurelle dominanz
«Strukturelle dominanz» fanden die Forschenden bei zwei 
institutionen in je einer Situation, während sich für «Kon-
trollierende Strukturierung» viele Beispiele finden lassen. 
auch dieser negativtypus nimmt also unter den untersuch-
ten institutionen eine marginale Bedeutung ein. 
hier geraten die Bedürfnisse der Kinder aus dem Zentrum 
der aufmerksamkeit, und die aufrechterhaltung von regeln 
gerät zur hauptsache. das folgende Beispiel soll illustrie-
ren, was darunter gefasst wurde:
nina (15 monate) mag nicht essen, sie beginnt zu weinen. alle 
anderen kinder essen, es ist ruhig. hat sich nina vielleicht 
den mund verbrannt? am anfang weint sie, als würde ihr et-
was wehtun. die Praktikantin /springerin, die neben ihr sitzt, 
reagiert nicht darauf. die quereinsteigerin T. (ca. 25 Jahre) 
auf der anderen seite sagt genervt: «nina!» nina weint. die 
miter zieherin geht an ihr vorbei, um etwas zu holen, und fragt 
die Gruppenleiterin: «Würdest du ihr den nuggi geben?» (...) 
sie holt den nuggi nicht. laura isst genüsslich und ruhig. die 
kinder sind sehr ruhig und auch die erwachsenen, weil nina 
laut weint. «schau, sie ist müde», sagt jemand. die erzieherin-
nen es sen, niemand reagiert mit berührung oder Worten auf 
ninas Weinen, aber die stimmung ist angespannt. alle sind 
auf ninas Weinen konzentriert, aber niemand reagiert darauf. 
nina verschluckt sich und beginnt zu husten und hört kurz zu 
weinen auf. beginnt wieder. die quereinsteigerin schaut vor 
sich auf den Teller und isst, die Praktikantin /springerin eben-
falls (beide sitzen neben nina). diese weint immer lauter und 
verzweifelter, so wie kinder weinen, wenn sie sehr lange und 
heftig weinen. die springer-Praktikantin streichelt ihr über den 
rücken. nina weint und reibt sich die augen. Gruppenleiterin 
sagt: «das bringt es ja auch nicht, wenn sie die ganze zeit 
weint.» die quereinsteigerin steht auf und holt den nuggi, nina 
nuggelt und schluchzt. (...)
die Praktikantin /springerin und die quereinsteigerin sprechen 
miteinander. keine beachtet nina, die, den löffel in der hand, 
auf die seite blickt und dann einschläft. die quereinsteigerin 
zieht ihr den nuggi heraus und streicht ihr über die Wange, 
gibt ihr den nuggi wieder. nina beginnt zu weinen. reibt sich 
die augen. die quereinsteigerin spricht mit ihr, sie weint weiter. 
Teller werden weggeräumt, die quereinsteigerin nimmt nina 
den löffel aus der hand, reagiert aber sonst nicht auf sie. nina 
nimmt sich selbst den nuggi und schiebt ihn in den mund. die 
quereinsteigerin holt die zahnbürste, beginnt, ninas zähne zu 
putzen, diese nimmt dann die zahnbürste und leckt die zahn-
paste ab. (...)
allgemeiner aufbruch richtung Putzen, WC und ausziehen. 
laura und nina bleiben mindestens noch zehn minuten in 
ihren sitzli, während die erzieherinnen sich um andere kinder 
kümmern, Geschirr wegräumen und putzen. die miterzieherin 
beginnt, mit dem staubsauger den boden zu saugen, während 
die beiden kleinen noch immer stil l im sitzli sitzen und vor sich 
hin blicken, nina saugt an der zahnbürste. die Gruppenleite-
rin kommt und wäscht laura mit einem Waschlappen Gesicht 
und hände, ohne kommentar. laura verzieht das Gesicht. die 
miterzieherin zieht sie aus dem hochstuhl. nina sitzt allein am 
Tisch. Gruppenleiterin kommt zu ihr und wäscht ihr Gesicht 
und hände, zieht sie aus dem Tripp Trapp.
kurzes Gespräch mit Gruppenleiterin: nina ist seit einem mo-
nat in der kita, davon waren zwei Wochen eingewöhnung. zu 
hause schläft sie um elf. man will sie an den kita-rhythmus 
gewöhnen, manchmal hält sie durch, manchmal nicht. bereits 
der nuggi war ein zugeständnis (k 23, b 4 s. 4 f .). 
in dieser institution fällt auf, dass die erzieherinnen gene-
rell einen gereizten umgangston mit den Kindern an den 
tag legen. herzliche Zuwendung liess sich vor allem bei der 
Praktikantin /Springerin beobachten, welche von der grup-
penleiterin einmal mit «erzieherischer Begrenzung» gehin-
dert wurde, ein Kind zu trösten – weil es sich sonst in seinen 
«trotzigen» trennungsschmerz (K 23, B 3 S. 4) hineinstei gere. 
Offensichtlich halten die hier beteiligten erzieherinnen 
funktionierende abläufe für so wichtig, dass sie Störungen 
nicht tolerieren können. nina – neu in der Krippe – seit zwei 
Wochen ohne Begleitung einer Bezugsperson, mit einem 
anderen Schlafrhythmus, muss sich ohne Zugeständnisse 
seitens der institution an die dort herrschenden rhythmen 
anpassen. aus der Beobachtung lässt sich erkennen, dass 
sie sich bereits seit längerer Zeit müde fühlte. die nötige 
anpassungsleistung erfolgt ohne Sinn für die Bedürfnisse 
des Kindes. die anwesenden verantwortlichen erzieherin-
nen, die gruppenleiterin und die Quereinsteigerin immuni-
sieren sich offensichtlich gegen die not des Kindes.
die Quereinsteigerin kann eine verkürzte ausbildung als 
Fach frau Betreuung absolvieren, weil sie bereits über eine 
ausbildung verfügt, sie übernahm die eingewöhnung von 
nina; die gruppenleiterin arbeitet übergangsweise in die-
ser Funktion, weil die leiterin der gruppe krankheitshalber 
aus fiel. gerade in dieser Beobachtungssequenz wird deut-
lich, wie sehr die notwendigkeiten funktionierender ab-
läufe ins Zentrum des interesses der erzieherinnen rückte: 
geschirr abräumen und reinigungsarbeiten erledigen sie, 
bevor sie die müden Kleinstkinder zu Bett bringen. dieser 
handlungstyp weist nachteile nicht nur für die Kinder, son-
dern auch für die erzieherinnen auf: das Kind nina, dem 
durch die ungeduld der erzieherinnen ein sanfter über-
gang in die Kita verwehrt wird, könnte durch zu erwartende 
trennungsschwierigkeiten von ihrer Bezugsperson zusätz-
liche arbeit bescheren. unter einbezug der grafik zu den 
beobachteten handlungsmustern lässt sich ein recht cha-
otisches Bild konstatieren: die handlungsmuster in dieser 
nah bei seinem Gesicht. er lässt sich nicht ablenken, weint 
weiter, beruhigt sich aber nach kurzer zeit und beteiligt sich 
(k 20, b 5 s.1).
auf Kilian (2 ½ Jahre) kann die gruppenleiterin während des 
rituals nicht vertieft eingehen, sonst müsste sie unterbre-
chen. deshalb signalisiert sie mit ablenkenden Bewegun-
gen, dass sie die tränen des Kindes bemerkt hat, welches 
sich beruhigen kann. 
der zeitlichen Organisation in festen Strukturen folgt 
zwangs läufig eine inhaltliche regelung von Verhalten in 
klare, für alle verbindliche regeln: Bei ritualen sitzen alle 
dabei. Sie sollten sich, müssen sich jedoch nicht beteiligen 
– so könnte beispielsweise eine regel lauten. Wenn es al-
len erzieherinnen einer Kindertagesstätte gelingt, sinnvolle 
Strukturen aufrechtzuerhalten und regeln verbindlich um-
zusetzen, gewinnen sie handlungssicherheit und Orientie-
rung und damit Klarheit. Sie erhalten eine entscheidungs-
grundlage zur legitimen Beschränkung von Bedürfnissen. 
das Wissen auch der Kinder um diese regeln und abläufe 
entlastet die erzieherinnen von aushandlungsprozessen. 
die Qualität steigt, weil die Fachpersonen entlastet werden 
und liebevoll und zugewandt mit den Kindern umzugehen 
in der lage sind, ohne in überforderungssituationen zu ge-
raten. Folgende essenssituation mit den durch Beobach-
tung festgestellten regeln soll die entstehende Qualität 
verdeutlichen:
regeln:
– Sobald die Kinder am tisch sitzen und jedes einen latz 
um hat, wird sich an den händen gefasst und ein tisch-
spruch gemeinsam aufgesagt.
– die Kinder essen alle ohne hilfe der erzieherin, sie bietet 
lediglich die hilfe beim Kleinschneiden an. die Kleinsten 
nehmen gerne an. 
– die Kinder dürfen sich selbst bedienen und tun dies 
auch, sobald sie dazu in der lage sind. Matthias macht 
das schon sehr gut, er schöpft sich Salat. 
– Sie werden dazu ermuntert. Sie dürfen auch kleckern; 
auch wenn viel essen unter dem tisch liegt, wird nichts 
da zu gesagt.
– Sie dürfen zwischen den getränken (tee oder Wasser) 
wählen. die grösseren Kinder füllen selbständig aus dem 
Bad Wasser in die Plastikkannen nach.
– die Kinder essen mit gabel und löffel (Kinderbesteck 
aus edelstahl) und aus tiefen, weissen Porzellantellern.
– Bevor die erzieherinnen eingreifen (im Sinne von helfen), 
wird das Kind immer gefragt.
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ausgehend von institutionen und Orientierungsqualität er-
folgt nun in diesem Schritt die Verbindung beider datener he-
bungen. implizite Konzepte der jeweiligen typen von hand-
lung konnten im letzten Kapitel rekonstruiert werden. um 
die Fragestellung nach der Bedeutung von alltagskon zepten 
für die handlungen von erzieherinnen zu beantwor ten, müs-
sen explizite pädagogische Konzepte aus interviews mit 
professionellen und schriftlichen Konzepten sys tematisiert 
werden. dabei handelt es sich um rekonstruktionen auf der 
ebene von Orientierungsqualität 22, während sich die Suche 
nach impliziten Konzepten auf daten der Prozess qualität 
stützt. es handelt sich bei diesem Vorgang also um eine Ver-
schränkung verschiedener ebenen zu «codes of Practice», 
in welchen sich verschiedene arten von Wissen – gelerntes 
und alltagswissen, handlungswissen und einstellungsfra-
gen in codes verknüpfen lassen. hier lösen sich auch per-
sonelle Zuordnungen auf: die gleiche Person kann in ver-
schiedenen handlungsmustern handeln, in der gleichen 
in stitution können verschiedene codes erscheinen. Bei 
den unterschiedlichen codes handelt es sich, wie bereits 
bei den handlungstypen, um Verlaufsformen. eine erzie-
herin könnte also in einer Situation zuerst in «enga giertem 
akti onismus», nachher in «paradoxem aktionismus» han-
deln. Bei allen handelt es sich jedoch um verschiedene 
ausprägungen des gleichen codes. diese sind verklammert 
mit den beschriebenen handlungstypen. Sie erhielten neue 
namen, um für die weiteren ausführungen kenntlich ma-
chen zu können, von welcher ebene die rede ist.
7.1 «Codes oF PraCTiCe» a: enGaGierTer akTio-
nismus 
Zum «code of practice» a, «engagierter aktionismus», ge-
hören die negativcodes «Paradoxer aktionismus» und «ag-
gressive distanzierung».
die detaillierte Beschreibung des handlungstyps «totale 
Zu wendung» mit den negativtypen «erzieherische Begren-
zung» und «unterschwellige und offenen aggression» be-
findet sich in Kapitel 6.4. Kurz zusammengefasst handeln 
er zieherinnen dieses typs mit viel engagement und viel ak-
tionismus.
in allen der hier subsumierten institutionen betonen die je-
weiligen leiterinnen die Bedeutung von liebe und nähe für 
eine gelingende entwicklung von Säuglingen und Kleinst-
kindern. Körperkontakt – unter anderem das tragen der 
Kleinsten – erhält hohe Priorität. Sie orientieren sich an pä-
dagogischen Konzepten, welche die handlungskomplexi-
tät nicht einschränken und – teilweise – widersprüchliche 
handlungslogiken bedingen, und es werden hohe ansprü-
che formuliert. die erwachsenen erhalten eine hohe Be-
deutung für die Förderung der Kinder: diese Professionel-
len vertreten tendenziell das Bild eines passiven Kindes, 
das über nachahmung und anregung lernt. institutioneller 
Betreuung für die Kleinsten wird von diesen Professionel-
len eher keine normalität zuerkannt, sie ist begründungs-
pflichtig. die Bedeutung der Familie wird hervorgehoben, 
indem die positive entwicklung eines Kindes von der Qua-
lität der Familie abhängt und nicht von der Qualität der 
Kindertagesstätte. Mit wenigen ausnahmen handelt es 
sich um engagierte Fachpersonen (sowohl erzieherinnen 
wie lei terinnen), die hohe ansprüche an sich und die an-
deren stellen. die Fachpersonen rekurrieren – teilweise – 
auf emotional oder politisch begründete Vorstellungen von 
Qualität, weniger auf professionelle Standards. Professio-
nelle überlegungen erscheinen – ebenfalls teilweise und 
nicht bei allen institutionen – unsicher oder undifferenziert 
und lassen auf wenig auseinandersetzung mit konzeptuel-
len Fragen schliessen. in den meisten Fällen stimmen die 
Orientierungsqualität von leitung und Mitarbeiterin nicht 
überein: dieser Befund weist entweder auf eine Schwäche 
institutioneller regeln, welche sich seitens der leiterinnen 
offenbar nicht durchsetzen lassen, oder auf unklarheiten 
der Konzepte hin. 
Weiter schienen einige der erzieherinnen des typ a durch 
die – verständlicherweise unangenehme – Beobachtungs-
situation in Stress zu geraten, was sich an Zeichen von auf-
regung wie lauter Sprechweise, schnellen Bewegungen, 
hektik, rotem gesicht, nervosität äusserte – Beobachtun-
gen, die von den Wissenschaftlerinnen als anzeichen für 
handlungsunsicherheit, verbunden mit engagement und 
hohen ansprüchen, interpretiert wurde. 23 
der code «aggressive distanzierung» schlägt sich aus nahe 
liegenden gründen nicht in der Orientierungsqualität nie-
der. es gibt jedoch gründe für die einordnung als nega-
7 orienTierunGs- und ProzessqualiTäT: «Codes oF  
PraCTiCe» und allTaGskonzePTe (verbindunG der  
erGebnisse)
Kita weisen eine hohe unterschiedlichkeit auf. eine nahe 
lie gende erklärung für die problematischen handlungsmus-
ter – Begrenzung der ansprüche der Kinder wegen überlas-
tung der erzieherinnen – lässt sich nicht finden: die institu-
tion weist eine hohe – sehr hohe – Strukturqualität auf, das 
Be treuungsverhältnis ist dementsprechend hoch.
imPliziTe PädaGoGisChe konzePTe: TYP C
das implizite pädagogische Konzept typ c, «Zugewandte 
distanz», lässt sich so rekonstruieren:
– Kinder (also auch Säuglinge und Kleinstkinder) brauchen 
klare regeln.
– Kinder (also auch Säuglinge und Kleinstkinder) profitie-
ren von organisierter, schulähnlicher Förderung.
– das individuum kann hinter die gruppe zurücktreten, die 
Bedürfnisse der Kinder sollen jedoch so gut als möglich 
befriedigt werden.
Bei «Struktureller dominanz» wandelt sich dieses Konzept 
zu:
– das individuum kann hinter die gruppe zurücktreten, Kin-
der müssen lernen, die Befriedigung ihrer Bedürfnisse 
auf zuschieben.
22 Je nach vorherrschendem handlungstyp in einer kita wurden erzieherinnen- 
und leiterinnen-interviews ausgewertet – die institutionen liessen sich also auch 
mehrheitl ich zuordnen.
23 es wurde davon ausgegangen, dass die beobachtungssituation als mögliche 
stresssituation das verhalten verändert in der richtung, dass mehr das als ideal 
angesehene verhalten gezeigt wird, während aggressive impulse eher unterdrückt 
werden.
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orient ierungs- und Prozessqualt iät
für erzieherinnen festlegen und die von intensiver ausein-
andersetzung der jeweiligen leiterinnen zeugen. 
dabei können implementierungsprozesse durchaus unter-
schiedlich verlaufen: in einem Fall legte eine leiterin das 
Modell – in diesem Fall eine Säuglingsgruppe – und den 
anspruch auf hohe Qualität fest, und eine erzieherin gab 
zusätzlich den anstoss für die integration des lóczy-an-
satzes. in mehreren Fällen gaben die leiterinnen die aus-
einandersetzung mit konzeptuellen Fragen vor, und in 
einem Fall integrierte eine erzieherin die Pädagogik von 
emmi Pikler teilweise in ihre handlungen, während die an-
deren erzieherinnen nach code a arbeiten.
eXPliziTe PädaGoGisChe konzePTe: b 
die rekonstruktion der expliziten Konzepte des hand-
lungstyps «Zugewandte distanz» deckt sich mit impliziten 
Konzepten, weil sie als professionelles Wissen integriert 
wurden:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen ruhe.
– Sie brauchen vorhersehbare, ritualisierte abläufe, insbe-
sondere bei Berührungen.
– Sie brauchen jemanden, der ihre Bedürfnisse angemes-
sen befriedigt.
– Sie brauchen Freiraum, um sich entwickeln zu können.
– Sie brauchen erwachsene, die sie selber tun lassen, was 
sie bereits können.
– teilweise: institutionelle Kinderbetreuung ist nötig, des-
halb muss sie auf möglichst hohem professionellen ni-
veau stattfinden.
7.3 «Code oF PraCTiCe» C: sTrukTurorienTierTe 
Präsenz und sTrukTurdeTerminierTe dePriva-
Tion
Zum «code of Practice» c gehört der negativcode «Struk-
turdeterminierte deprivation».
die unterschiede zwischen den codes a, B und c liegen 
auf der ebene der institutionellen Organisation. erzieherin-
nen mit code c orientieren sich an festen Strukturen, die 
entweder den tag oder bestimmte aktivitäten organisie-
ren. die Bildung eines eigenen codes rechtfertigt sich, weil 
die konkreten handlungsmuster deutliche unterschiede 
aufweisen und weil die Frage nach dem Mass von Struk-
tur und regeln für die erläuterung von Vor- und nachteilen 
der jeweiligen Modelle Bedeutung erlangt. die expliziten 
Ori entierungsqualitäten lassen sich, zumindest mit dem 
ge wählten Fragen der datenerhebung, allerdings nicht un-
terscheiden. 25 deshalb entsprechen die Orientierungsqua-
litäten des codes «Strukturorientierte Präsenz» entweder 
denjenigen des codes «Paradoxer aktionismus» oder des 
codes «reaktive Präsenz». Wenn die erzieherinnen struk-
turiert im code «engagierter aktionismus» handeln, dann 
fallen sie eher negativ in den code «Strukturdeterminierte 
deprivation» (vgl. Beispiel des handlungsmusters «Struk-
turelle dominanz» in Kapitel 6.4), wenn sich, so die Vermu-
tung, hohe institutionelle oder individuelle ansprüche nicht 
umsetzen lassen.
7.4 sChlussFolGerunG i: vor- und naChTeile 
der «Codes oF PraCTiCe»
der Begriff «codes of Practice» beschreibt die handlungs-
konzepte der Professionellen, die in den Kitas tatsächlich 
angewendet werden. da sie durch detaillierte Beobach-
tungen gewonnen wurden, spiegeln sie handlungen, wie sie 
in der Praxis unter realen handlungsbedingungen vollzogen 
wurden: das, was Professionelle tatsächlich tun. dies steht 
in abgrenzung zu dem, was sie vorgeben zu tun, wenn man 
sie nach ihren fachlichen handlungskonzepten befragt. der 
Begriff der «codes of Practice» umfasst dabei mehr als ein 
theoretisch beschreibbares berufliches handlungskonzept 
(z.B. nach e. Pikler); er verklammert alltagswissen, pro-
fessionelles Wissen und persönliche haltungen zur arbeit 
mit Kleinstkindern und weist Bezüge zu den strukturellen 
rahmenbedingungen der institution auf.
die codes a, B und c lassen sich auf drei ebenen funktio-
nal befragen: auf ihre effekte erstens für institutionelle ar-
beitsabläufe, zweitens für die handelnden Professionellen 
und drittens – am wichtigsten – für die betreuten Kinder.
grundsätzlich scheint der code B in allen drei Bereichen 
die höchste Funktionalität aufzuweisen. er reguliert nähe 
und distanz zwischen den Professionellen und den Kindern, 
lässt reflektierte nichthandlungen zu. da er am justiertes-
ten auf die Bedürfnisse der Kinder ausgerichtet ist, erweist 
er sich für die betreuten Kleinstkinder, die Professionellen 
sowie die institutionellen anforderungen als funktional. 
tivtyp der gleichen Orientierung. teilweise wechselten er-
zieherinnen den code in der Beobachtungssituation – die 
einordnung basiert auf dieser Beobachtung und müsste 
sich in weiterer Forschung bestätigen lassen. es lässt sich 
vermuten, dass erzieherinnen wechseln, wenn sie nicht in 
der lage sind, die hohen ansprüche an nähe und Bedürf-
nisbefriedigung zu erfüllen. ebenso auf Vermutung basiert 
die überlegung, dass erzieherinnen vielleicht glauben, die 
ab wesenden eltern, insbesondere die Mutter, ersetzen zu 
müssen, um den ihnen anvertrauten Säuglingen ideale Be-
dingungen für die entwicklung zu ermöglichen.
eXPliziTe PädaGoGisChe konzePTe: a 
aus den interviews liessen sich folgende pädagogische 
Kon zepte rekonstruieren:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen liebe und nähe.
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen anregung und 
Förderung durch erwachsene, jedoch auch durch andere 
Kinder.
– teilweise: institutionelle tagesbetreuung könnte Säug-
lingen und Kleinstkindern schaden. 
– teilweise: emotionale Qualitäten von erzieherinnen ha-
ben grösseren einfluss auf die Qualität als die auseinan-
dersetzung mit konzeptuellen Fragen.
7.2 «Code oF PraCTiCe» b: reakTive Präsenz 
Bei den meisten Kitas, die im code B arbeiten, stimmen die 
Bilder des kleinen Kindes von leiterinnen und Mitarbei te-
rinnen insofern überein, dass sie auf die Frage, was Säug-
linge und Kleinstkinder brauchen, nicht «liebe» nannten, 
sondern «Zuwendung» oder «geborgenheit». dieser auf 
den ersten Blick kleine sprachliche unterschied verweist 
auf eine bedeutungsvolle differenz: liebe umfasst sehr viel 
mehr als Zuwendung und kann – und muss – im rahmen einer 
institutionellen, professionellen Beziehung nicht unbedingt 
geleistet werden, Zuwendung hingegen schon. die Vorstel-
lung von Zuwendung umfasst die idee einer bestimmten 
distanz in der nähe, die in der Beziehung zwischen einer – 
professionellen – erzieherin und einem kleinen Kind beste-
hen kann und soll. ebenfalls bestand oft übereinstimmung 
zwischen den äusserungen der verschiedenen Fachperso-
nen in Bezug auf ihre Vorstellungen, wie kleine Kinder ler-
nen: Viele von ihnen vertreten ein Bild des Kindes, das aktiv 
und selbständig lernt und dem von Seiten der erzieherin 
in erster linie raum freigehalten werden muss. dieser Be-
fund kann nicht erstaunen, da sich viele der Professionellen 
von code «reaktive Präsenz» auf den ansatz nach lóczy 
stützen und diese beiden Bereiche – einnahme einer zuge-
wandt distanzierten Position und unterstützung der eigen-
aktivität des kleinen Kindes – das Konzept kennzeichnen. 
es arbeiten jedoch nicht alle der hier subsumierten Kitas 
nach dem Konzept von emmi Pikler und auch nicht alle in 
Kleinstkindgruppen. die äusserungen von leiterinnen und 
erzieherinnen stimmen auch nicht in allen Fällen überein: 
So scheint, nicht überraschend, für eine hohe Prozess-
qualität zu genügen, wenn erzieherinnen eine haltung mit 
mehr distanz einnehmen, auch wenn die leiterinnen auf 
liebe rekurrieren. die in den interviews gestellte Frage 
«Was brauchen Säuglinge und Kleinstkinder?» ermöglich-
te den Befragten eine generelle antwort oder eine antwort 
auf die Frage, was Kleinstkinder in institutionen brauchen. 
interessanterweise wählten mehr der hier subsumierten 
interviewpartnerinnen die – als selbstverständlich voraus-
gesetzte – antwort auf die Frage, was Kinder in institu-
tionen brauchen. dies verweist auf einen weiteren, nicht 
unbedeutenden unterschied. Viele der Fachleute halten 
Kinderbetreuung in Kindertagesstätten auch für Babys und 
Kleinstkinder für eine selbstverständliche normalität, aus 
der sie einen anspruch auf hohe Qualität und Professiona-
lität ableiten. 24 Sie scheinen institutionelle tagesbe treuung 
nicht in erster linie als begründungspflichtige not lösung, 
sondern als unter den gegebenen gesellschaftlichen Be-
dingungen selbstverständliche unterstützung von Fami-
lien mit zusätzlichen entwicklungschancen für Kinder zu 
entwerfen. in dieser einschätzung besteht ein mög licher 
Zu sammenhang mit einer weiteren gemeinsamkeit: in aus-
nahmslos allen institutionen, in welchen erzieherinnen mit 
«Zugewandter distanz» arbeiteten, setzte man sich inten-
siv mit konzeptuellen Fragen auseinander – dies nicht nur 
in hinblick auf Säuglingsbetreuung in Kitas, sondern auch 
beispielsweise hinsichtlich der einführung von neuen 
Spielkonzepten. generell scheinen sich hier entweder die 
leiterinnen und die erzieherinnen mehr und innovativer mit 
professionellen Fragen zu beschäftigen. das schlägt sich 
auch in einigen der schriftlichen Konzepten nieder, die, 
auch unabhängig vom lóczy-ansatz, ausgehend von allge-
meinen erziehungszielen konkrete handlungsanleitungen 
24 die antwort auf die Frage «Was halten sie persönlich von säuglingsbetreuung 
in kindertagestätten?» beantworteten viele in bezug auf das in der jeweil igen in-
stitution angewandte modell, so dass hier eine eindeutige zuordnung nicht immer 
erfolgen konnte. hier dürfte auch soziale erwünschtheit eine grosse rolle spielen: 
man kann annehmen, dass kritische äusserungen von zu loyalität verpfl ichteten 
mitarbeiterinnen oder leiterinnen einer kita als nicht erwünscht oder angebracht 
von den befragten nicht geäussert wurden. die Frage sollte als einstiegsfrage 
dienen und den befragten die möglichkeit eröffnen, Überlegungen zu jeweil igen 
mo dellen zu beginn zu äussern, sie erhielt erst im verlauf der auswertung eine 
zusätzliche bedeutung.
25 die unterschiede in strukturierung und kontrolle des handelns der kinder kris-
tall isierten sich erst während der zweiten datenerhebung heraus. im rahmen der 
ressourcen dieser studie kann dieser Frage nicht weiter nachgegangen werden, 
es ist allerdings zu vermuten, dass sich weitere Codes herauskristall isieren liessen.
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reits Säuglinge und Kleinstkinder so intensive und vielfäl-
tige Kontakte zu gleichaltrigen oder älteren pflegen? 
Wie viel Körperkontakt Säuglinge oder Kleinstkinder brau-
chen, damit sie sich wohl fühlen, kann nicht unabhängig von 
kulturellen Vorstellungen bestimmt werden. grundsätzlich 
könnten erzieherinnen davon ausgehen, dass die Kinder 
in der verbleibenden Zeit, die sie mit ihren eltern verbrin-
gen, genügend Zuwendung erhalten, oder, falls nicht, ihnen 
solche Bedürfnisse zeigen. die beobachteten Verhaltens-
weisen – Kinder ohne aufmerksamkeit auf ihre reaktion zu 
küssen, anzufassen und zu «knuddeln» – sind für die Kinder 
problematisch. Säuglinge und Kleinstkinder können selber 
schlecht oder gar nicht distanz herstellen. Sie sind deshalb 
auf erwachsene angewiesen, die ihre ausdrucksmöglich-
keiten beachten und respektieren, sonst könnten sie das 
Verhalten der erzieherinnen als distanzlosen, unangeneh-
men übergriff erleben. die Frage, wessen Bedürfnisse nach 
Zärtlichkeit befriedigt werden, stellt sich zwangsläufig, wie 
folgende Beobachtung zeigt:
die Praktikantin sitzt auf dem boden. sie zieht lars, der in 
der nähe neben ihr steht, am shirt zu sich und nimmt ihn auf 
den schoss, um büchlein anzuschauen. sie hält ihm ein buch 
vors Gesicht. die Gruppenleiterin sieht das nicht. sie sagt auch 
nichts dazu. dann zieht sie auch noch alois zu sich, auch am 
shirt. alois steht dann neben ihr, und die Praktikantin streichelt 
seinen bauch. dabei geht sie mit der hand unter sein shirt. 
sie zieht ihn noch etwas fester zu sich. Plötzlich sagt sie zu 
den kindern, die bücher müssen versorgt werden.
die Gruppenleiterin scheint das gar nicht wahrzunehmen, sie 
ist mit Tischdecken beschäftigt (k 11 b 1 s. 3). 
eine erzieherin in einer Kita darf auf diese Weise aus fach-
licher Sicht keine zärtliche Beziehung zu einem Kind auf-
bauen, so verstandene und tolerierte nähe steht im schar-
fen Kontrast zu ansätzen für Prävention vor sexueller 
aus beutung: «Von geburt an soll ein Kind sein Selbst-
bestimmungsrecht über seinen Körper ausüben dürfen. 
Wenn es eine Berührung nicht mag, sollte sein Wunsch 
immer erfüllt werden. Zärtlichkeiten gegen seinen Willen 
sollten auf jeden Fall unterlassen werden. Beim Schmu-
sen oder Kuscheln bestimmt das Kind, ob und wie lange 
es möchte» (Fassbender / Schuhmacher 2004, S.174).
dabei soll, um dies klarzustellen, nicht für Körperfeindlich-
keit plädiert werden: erzieherinnen dürfen und sollen mit den 
Kindern körperlich interagieren, als Massstab für art und in-
tensität müssen jedoch die Wünsche der Kinder gelten.
die codes a und c stellen sich auf den drei genannten 
ebenen unterschiedlich schwer als dysfunktional dar. der 
code a bietet, bezogen auf die quantitativ und qualitativ 
unbestimmten kindlichen Bedürfnisse, keine regulierung 
der nähe und distanz zwischen Professionellen und Kin-
dern und erweist sich insofern auch institutionell als pro-
blematisch. hier wird das nichthandeln eher über Strafe 
oder normative abgrenzung der erzieherinnen zu den Kin-
dern begründet. der code c erweist sich für den umgang 
mit älteren Kindern als funktional, jedoch für Kleinstkin-
der als unpassend. die regelhaftigkeit und Strukturdomi-
nanz in den handlungsabläufen führt zu widersprüch lichen 
handlungsanforderungen im umgang mit ihnen. auf der 
Seite der Professionellen führt dies zu handlungsunsicher-
heit und damit zu Verunsicherung. Kleinstkinder lassen 
sich in diesem code schwer in institutionelle abläufe inte-
grieren und schaffen immer fortlaufend notwendigkeit der 
anpassung. im gegensatz zum code a ist das reflektierte 
nichthandeln in Bezug auf ältere Kinder zu begründen. Für 
Kleinstkinder leistet er dies nicht.
7.5 sChlussFolGerunG ii:  der bezuG zu allTaGs-
konzePTen
lässt sich nun in diesen expliziten und impliziten Kon zepten 
ein Bezug zu idealen Vorstellungen familiärer erziehung 
nach weisen?
Für code a kann ein Bezug zu alltagskonzepten nachge-
wiesen werden, wenn man sich die aus den codes heraus-
gearbeiteten expliziten und von den typen abgeleiteten im-
pliziten Konzepte vergegenwärtigt:
implizite konzepte Typ a:
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen möglichst viel Zu-
wendung von erwachsenen für ihre entwicklung.
– Sie brauchen viel Körperkontakt, und sie wünschen je-
derzeit Körperkontakt.
– Sie brauchen möglichst viel anregung über Sprache und 
Spiele durch erwachsene.
explizite konzepte Code a: 
– Säuglinge und Kleinstkinder brauchen liebe und nähe.
– Sie brauchen anregung und Förderung durch erwachse-
ne, jedoch auch durch andere Kinder.
– teilweise: institutionelle tagesbetreuung könnte Säug-
lingen und Kleinstkindern schaden. 
– teilweise: emotionale Qualitäten von erzieherinnen ha-
ben grösseren einfluss auf die Qualität als die auseinan-
dersetzung mit konzeptuellen Fragen.
in ihren Vorstellungen, insbesondere betreffend Körperlich-
keit und nähe, unterscheiden diese Professionellen nicht 
zwischen institutioneller und familiärer erziehung. Sie ver-
halten sich ähnlich nahe wie Familienangehörige, ihr «code 
of Practice» unterscheidet sich in dieser Beziehung wenig 
von eltern. hier zeigt sich in fehlender unterscheidung zu 
alltäglichem handeln ein Bezug zu alltagskonzepten. diese 
Professionellen weisen emotionalen Fähigkeiten von erzie-
herinnen eine hohe Bedeutung zu. hier scheint die Vorstel-
lung von natürlicher Begabung als garant für hohe Qualität 
auf. damit soll nicht gesagt werden, dass eignung für die-
sen Beruf keine rolle spielen dürfte. Problematisch könnte 
die Vorstellung sein, wenn die ausschliessliche Sicherung 
von Qualität von der erzieherin geleistet werden muss 
und die Festlegung gemeinsamer Werte und handlungen 
in einer institution unterbleibt. hier zeigt sich ebenfalls ein 
Be zug zu alltagskonzepten: auch die ideale Mutter muss 
nicht lernen, wie sie ihren Säugling zu behandeln hat, ihr 
umgang mit den Kind gründet auf intuition, nicht auf Fach-
wissen. Badinter (1999) entlarvte diese Vorstellung längst 
mit einem Blick zurück in die geschichte der Mütterlichkeit 
als Mythos.
eine Verbindung mit Vorstellungen idealer Familienerzie-
hung wird an folgender interviewstelle deutlich:
«Für mich ist es auch klar, dass sich die altersgemischte Grup-
pe mehr an der Familiensituation orientiert. also es ist nirgend-
wo anzutreffen, ausser man macht hormonbehandlungen, dass 
eine mutter sechslinge zur Welt bringt, oder.» (k 11, leitung 
z.223–269).
eine leiterin merkte in der diskussion beim Kick-off-Mee-
ting der Begleitforschung an, dass in modernen gesell-
schaften in Familien nicht zehn und mehr Kinder aufwach-
sen, weder altersreduzierte noch altersgemischte Modelle 
gleichen heutigen Familien. in der denkfigur, dass ähnlich-
keit mit einer Vorstellung von Familie eine gewisse garantie 
für Qualität darstellt und deshalb sichergestellt sein muss, 
entgeht Professionellen wie Wissenschaftlerinnen (vgl. 
textor 1997, S.1) die chance, eine eigene Qualität institu-
tioneller erziehung zu definieren. eine Kindertagesstätte 
kann sehr viel leisten, was eine Familie nicht kann. Welche 
eltern verfügen über die Zeit und geduld, ihre Säuglinge 
und Kleinstkinder in einem überwachten Schonraum selb-
ständig handeln zu lassen? in welcher Familie können be-
 
orient ierungs- und Prozessqualt iät
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voll – so dargestellt wird: «die älteren Kinder wirken wie 
lernlokomotiven, die jüngeren Kindern affektive, psycho-
motorische und kognitive entwicklungsanreize bieten; die 
Kleinen lernen am Modell» (Zimmer 1998, S.47). auch neh-
men Wissenschaftlerinnen der deutschen diskussion Vor-
teile für ältere Kinder an, sie «sind rücksichtsvoll und hilfs-
bereit gegenüber jüngeren, bieten trost und emotionale 
un terstützung, lernen empathie» (textor 1997, S.21). Für die 
Schweiz fordert ditfurth 2002 als Bestimmungsmerkmal für 
Schweizer Kitas altersgemischte gruppen: «eine alters-
gemischte Struktur ist immer vorzuziehen, weil die Be-
dürfnisse der Kinder dabei weniger konkurrieren, weil 
individueller auf die Bedürfnisse eingegangen werden 
kann, weil die Kinder sich durch ihre unterschiedlichen 
entwicklungsstufen anregen und zudem einfacher regre-
dieren können, weil in der Krippe kein gruppenwechsel 
und Bezugspersonenwechsel vorgenommen werden 
muss» (ditfurt 2002, S. 91).
in dieser Studie muss der wissenschaftlich stringente Be-
leg, wie viel und was Kleine von grossen lernen, fehlen: Für 
die Beantwortung dieser Frage bräuchte es ein anderes For-
schungsdesign. trotzdem kann hier eine eindeutige ein-
schätzung aufgrund von Beobachtungen von interaktions-
häufigkeit und -art geleistet werden. 26 
generell liess sich feststellen, dass die beobachteten Säug-
linge und Kleinstkinder eher gleichaltrigen zusahen und mit 
ihnen interagierten. 27 Begegnungen zwischen Kleineren 
und grösseren verliefen in etwa der hälfte der Fälle freund-
lich und zugewandt, in der anderen hälfte aggressiv. Zur 
besseren Veranschaulichung sind hier zwei Beispiele aus 
Beobachtungen beigefügt:
Carlo (2 J.) hat ungewollt lia gehauen. die betreuerin sieht 
dies und sagt zu Carlo: «das darfst du nicht tun, du musst 
dich bei ihm entschuldigen.» Carlo geht hin, streichelt ihr über 
den kopf und singt ihr ein lied vor: «heile heile säge, drü tag 
räge…» so bald er angefangen hat, ihr über den kopf zu strei-
chen, kommen auch schon die beiden mauros (25 und 20 mt.) 
hinzu und streicheln ihr auch über den kopf, um sie zu trösten 
(k 20, b 3 s. 5).
simon (15 monate) und ein grösseres kind spielen zusammen 
mit einer schatztruhe, die voller Goldstücke ist. die kiste wur-
de vorher von einem kind ausgeleert, und simon und das äl-
tere kind räumen sie zusammen wieder ein. simon war zuerst 
alleine. als der ältere Junge kam (etwa 3-jährig), schaut er ihn 
zuerst entgeistert an. räumt dann ungestört weiter. das ältere 
kind nimmt ein Goldstück und zeigt es simon. simon schaut 
es an, reagiert aber nicht gross. der ältere Junge steht auf 
und haut mit dem Goldstück auf simons kopf. doch simon 
reagiert nicht. da lässt der ältere Junge das Goldstück fallen 
und rennt davon. simon räumt die kiste alleine zu ende ein 
(k 5, b 2 s.7).
der Wert von pflegerischen oder zugewandten interak ti-
onen soll nicht in abrede gestellt werden, ohne Zweifel pro-
fitieren sowohl grosse wie auch Kleine von ihnen. Sogar 
diese können allerdings eine gewisse Problematik haben, 
wie der folgende dialog illustriert:
l: « ich glaub das hält sich fast die Waage (positive und kon-
flikthafte kontakte, F. W. ). also, manche kinder empfinden die 
Jüngern als störend, wirklich als störfaktor, also spe ziell, wenn 
die anfangen, rumzukrabbeln, also da habe ich wirklich so 
bilder im kopf, sie verbauen dann Türeingänge mit stühlen, 
damit bloss das baby da nicht hereinkommt und so, und auf 
der anderen seite auch, dass sie wirklich sehr fürsorglich mit 
ihnen umgehen. also, dass sie wirklich auch schon mal auf-
passen und sagen: ‹hey, pass auf da› und so, das schon. oder 
auch speziell, leider geschlechtsspezifisch, die mädchen, die 
dann wirklich die Gruppen mamas spielen.»
i: «Ja, ja. also, dass sie mit dem baby spielen.»
l: «Genau. Wie so eine Puppe» (k 1 z.193 – 204).
erzieherinnen müssen bei solchen «Puppenspielen» viel Ver-
antwortung übernehmen und übernahmen sie auch meist, 
wenn grosse mit Kleinen spielten. Ob Vergnügen und lern-
effekt der Kleinen dem der grösseren Kinder entspricht, 
kann in Frage gestellt werden. die wenigen im rahmen der 
untersuchung beobachteten Situationen weisen eher in 
eine andere richtung. diese interaktion fand in einer alters-
reduzierten gruppe statt, die beiden älteren Mädchen be-
suchten die gruppe.
die Praktikantin bringt luis (10 monate) ins schlafzimmer. irma 
(etwa 3 Jahre alt ) hält luis fest. irma sitzt am boden. luis hält 
sein nuschi, irma hält ihn fest, er protestiert. rebekka (etwa 
3-jährig ) rennt hin und her. irma trägt luis auf die matratze, hält 
ihn fest. er protestiert, will sich befreien. irma fragt: «Willst du 
den nuggi?» sie läuft hinaus, holt den nuggi. luis krabbelt 
richtung Tür, ist aber nicht schnell genug. irma hält ihn wieder 
8 diskussion der erGebnisse
Was bewährt sich nun besser für die Kleinsten: altersge-
mischte oder altersreduzierte Kleinstkindgruppen? in den 
folgenden abschnitten werden Vor- und nachteile, all fällige 
chancen und mögliche Schwachstellen der unterschied-
lichen Organisationsformen dargelegt. Wie in Kapitel 4.3 
zum Prozess der innovation werden in einzelnen unter-
kapiteln je unterschiedliche akteure in den Blick ge nommen. 
die darstellung folgt der Frage, für wen sich im jeweiligen 
Modell welche Vor- und nachteile zeigen: für die Kinder, die 
erzieherinnen und die institution.
8.1  kinder
FeinFÜhliGkeiT: die rasChe und emPaThisChe reak-
Tion auF niChT sPraChmäChTiGe kinder
Wie in Kapitel 6.4 zu typen von handlungsmustern er läutert, 
reagieren sowohl engagiert aktive erzieherinnen («code of 
Practice» a) wie auch reaktiv Präsente (code B) rasch auf 
Zeichen von Bedürftigkeit der Säuglinge und Kleinstkinder. 
allerdings betrachten die Forschenden die reaktionen 
der reaktiv Präsenten als günstiger für die entwicklung 
der Kinder, weil autonomie und Körpergrenzen des Kindes 
eher respektiert werden, die reaktionen der erwachsenen 
innerhalb einer institution im günstigsten Fall übereinstim-
men und das Kind sie mit der Zeit in hohem Mass vorherse-
hen kann. Zusätzlich besteht durch die distanziertere hal-
tung der erzieherinnen weniger die gefahr, dass sie aus 
überforderung in einen der problematischen codes wech-
seln müssen, in welchem sie nicht mehr angemessen auf 
die Bedürfnisse eines Kindes eingehen können. die arbeit 
in code a oder B hängt nicht von der Wahl des Modells in 
einer institution ab: Sowohl in altersgemischten wie auch 
altersreduzierten Kitas beobachteten die Forschenden bei-
de handlungsmuster. allerdings besteht eine tendenz zu 
etwas mehr reaktiv Präsenten (arbeit in code B) in alters-
reduzierten gruppen. Von acht untersuchten altersreduzie-
rten gruppen arbeiten in vier gruppen alle, also auch lehr-
frauen und Praktikantinnen, nach code B, in zweien die 
gruppenleiterin. Von vier altersgemischten gruppen arbei-
teten in zwei alle erzieherinnen nach code B, in zwei ein-
zelne. Zusätzlich zum kleinen quantitativen besteht ein 
qualitativer unterschied, legten doch in vier der acht insti-
tutionen mit Kleinstkindgruppen die erzieherinnen im um-
gang mit den Kleinsten ein sehr hohes Mass an handlungs-
sicherheit, Souveränität und gelassenheit an den tag, das 
ihre Kolleginnen in altersgemischten gruppen nicht zu er-
reichen vermochten. die durch die arbeit in einer alters-
reduzierten gruppe nötige Spezialisierung durch Weiter-
bildung schlägt sich also in grösserer Kompetenz der 
Fach kräfte nieder.
die in der deutschschweizer diskussion vorgenommene 
gleichsetzung von altersreduzierten gruppen mit solchen 
mit niedriger Qualität könnte sich aus erfahrungen mit ste-
rilen, auf Pflege reduzierten Säuglingsgruppen nähren: «al-
tershomogene gruppen, das hat für mich gerade in der in-
stitutionalisierten Kinderbetreuung immer etwas Steriles 
und unfreundliches an sich» (leitung K 11, Z.18, 19). Zu sol-
chen Befürchtungen geben die oft hochprofessionellen und 
innovativen Zürcher Kleinstkindgruppen keinerlei anlass.
auch die Qualität in den anderen vier Säuglingsgruppen, in 
welchen die erzieherinnen in «engagiertem aktionismus» 
han delten, lässt sich als gut bis – in einem Fall – befriedi-
gend einschätzen. in den beiden Kitas, in welchen es den 
er zieherinnen nicht immer gelang, einfühlsam auf die Klei-
nen einzugehen, arbeitete man nach dem altersgemischten 
Modell. 
die annahme hellmanns et al. liess sich in der vorliegen-
den Studie nicht bestätigen: « in ‹Säuglingsgruppen› (mit 
über drei bis vier Kindern unter 2 Jahren) kann es den 
Betreuungspersonen kaum gelingen, die nötige Zwie-
sprache, anregung und motivierende Zuwendung regel-
mässig und über längere Zeit aufrecht zu erhalten. Wenn 
sie gleichzeitig für mehrere Kinder zuständig sind, ver-
siegt die Beziehungsintensität, welche Säuglinge drin-
gend brauchen, auch bei gut motivierten und erfahrenen 
Betreuerinnen» (hellmann et al. 2003, S.5).
im gegenteil: altersreduzierte Kleinstkindgruppen erwiesen 
sich in ihrer konzeptuellen integration unterschiedlicher 
Schlaf- und essensrhythmen als weniger konflikt- und stö-
rungsanfällig als altersgemischte gruppen.
lernen kleine von Grossen ? oder doCh eher miT 
den kleinen? das Problem des lernens
der von den Fachleuten in den interviews weitaus am häu-
figsten genannte Vorteil von altersgemischten gruppen für 
die kleinen Kinder besteht, so die annahme, in der lern-
chance, die das Modell der älteren für die Kleinen eröffne. 
in der Schweiz betrachten sowohl leiterinnen als auch er-
zieherinnen (verständlicherweise besonders Vertreterinnen 
des altersgemischten Modells) dieses Vorbild als wesent-
lichen anstoss zur sozialen entwicklung. Sie rekurrieren 
damit letztlich wohl auf den situationsorientierten deut-
schen ansatz, in welchem der einfluss – recht hoffnungs-
26 die mitglieder des Forschungsteams beobachteten in der zweiten datener-
hebung nicht systematisch interaktionen zwischen den kindern, sondern in ers-
ter linie die interaktionen von erzieherinnen und kind, dennoch finden sich viele 
be ob achtungen von interaktionen zwischen kindern in den unterlagen, auch weil 
die be obachterinnen während der ersten datenerhebung jeweils ein kind fokussier-
ten. 
27 in diese beobachtungen sind sowohl altersgemischte wie altersreduzierte Grup-
pen einbezogen. auch in den altershomogenen Gruppen sind die kinder nicht 
gleich alt : in den beobachteten Gruppen lagen die unterschiede zwischen vier 
monaten und drei Jahren.
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diskussion der ergebnisse
interessanterweise liessen sich für die Beobachterinnen 
dieser Studie mehr Kontakte zwischen kleinen und älteren 
Kindern in altersreduzierten gruppen beobachten. das mag 
mit dem Verhältnis der Kindertagesstätten zusammenhän-
gen (vier altersgemischte und acht altersreduzierte in der 
ersten datenerhebung; drei altersgemischte und altersre-
duzierte in der zweiten datenerhebung). allerdings bezieht 
sich diese Beobachtung mehr auf die zweite datenerhe-
bung mit einem fast gleichen Verhältnis. die Kinder suchen 
sich mehr Spielgefährten bei altersgleichen, ältere inter-
agieren eher kurz mit den Kleinen. diese Kontakte schei-
nen in altershomogenen Modellen, falls die Möglichkeit be-
steht, dass sich die gruppen im garten treffen oder eine 
tür zwischen den älteren und den Kleineren geöffnet wer-
den kann, ebenso häufig stattzufinden.
alle diese interaktionen, deren Bedeutung so hoch einge-
schätzt wird, sind demzufolge auch in altershomogenen 
gruppen mit Kontakt zur grösseren gruppe zu haben: Mög-
lichkeiten, über die man in sieben von acht Kleinstkind-
gruppen verfügte.
demgegenüber erhalten vor allem Kleinstkinder, die sich 
bereits selber fortbewegen, aber noch nicht sprechen kön-
nen (also etwa zwischen dem siebenten Monat und zweiten 
le bensjahr), die ihre umgebung erkunden wollen, viel we-
niger Freiraum in altersgemischten gruppen als ihre Kolle-
ginnen in altersreduzierten Strukturen. explorationsmög-
lichkeiten müssen durch die erzieherinnen zum Schutz der 
Kinder eingeschränkt werden – und die Kinder bewegen sich 
aus Vorsicht selber weniger, wie weiter unten erläutert. hier 
geraten die Bedürfnisse der verschiedenen altersgrup pen 
in scharfen Kontrast zu einander – je nach «code of Practi-
ce» wird der Freiraum der Kleinen deutlich beschränkt:
Timon (3½ Jahre) und alina (3¾ Jahre) wollen ein Puzzle am 
boden machen. simon (13 monate ) will auch hin. die Gruppen-
leiterin sieht das, sagt: «das ist nicht für dich.» Packt simon, 
hebt ihn hoch und setzt ihn rittl ings aufs knie, drückt seinen 
rücken gegen ihren bauch. er macht sich steif, zappelt, presst 
die lippen zusammen. die Gruppenleiterin trägt ihn weg, gibt 
ihm ein anderes spielzeug (stapelbarer Turm). simon spielt. 
kurze zeit später will er wieder zum zusammensetzspiel. die 
Gruppenleiterin zieht ihn auf ihren schoss. simon spielt. 
nach einer Pause: simon geht, holt ein Puzzleteil. Timon schreit. 
legt simon den deckel der schachtel auf den kopf. severin 
lacht, nimmt den deckel, legt ihn sich auf den kopf. lässt den 
deckel fallen. nimmt Puzzleteile. Timon schreit. nimmt Teile, 
gibt Timon den deckel. die Gruppenleiterin schnappt simon, 
setzt ihn sich auf schoss. kurze zeit später: simon sitzt bei 
miterzieherin auf dem schoss. er streckt arme nach stiften 
aus, bekommt sie nicht und gähnt (k 18, b 2 s. 6).
Vergleicht man die explorationsmöglichkeiten der gleich-
altrigen in altersreduzierten Kleinstkindergruppen, erhal-
ten diese – unabhängig vom jeweiligen «codes of Practice» 
– un gleich viel mehr Möglichkeiten zur eigenständigen ex-
ploration ihrer umgebung.
die restlichen kinder befinden sich alle am boden und be-
schäftigen sich selbständig, mit den holzklötzchen und den 
farbigen Tüchern am boden. lars (10 monate) krabbelt zum 
regal an der seitenwand des spielzimmers und zieht an der 
schublade. die schublade fällt mit einem knall auf den bo-
den, direkt vor lorenz. dieser zuckt beim aufprall zusammen. 
die Praktikantin daneben schaut lars an und fragt ihn: «ist es 
her ausgefallen, lars ?» lars sieht sie kurz an, fängt aber dann 
an, die bilderbücher, die in der hinausgefallenen schublade 
sind, zu betrachten und abzutasten. die Praktikantin schaut 
zu (k 19, b 3 s. 4).
die Gruppenleiterin bringt den schoppen in den gemeinsamen 
raum zurück, zur Praktikantin. Jael (22 monate) und Tom (16 
monate ) folgen ihr auf aufforderung sofort, max (14 monate) 
kriecht weg, in die andere richtung. setzt sich auf den hosen-
boden und schaut der Gruppenleiterin nach. sie fordert ihn – 
bereits im anderen raum – auf, mitzukommen. er bleibt sitzen. 
sieht mich (beobachterin ) an (bin auch im Gang). krabbelt zur 
Tür. setzt sich aufs Fudi. blickt umher. Geht wieder auf alle 
viere, patscht heftig mit einer hand auf den boden und kriecht 
der Gruppenleiterin schnell nach. Gruppenleiterin liess ihn ma-
chen (etwa 2 minuten ) (k 21 b 3 s. 2 ).
ausgehend von der Vorstellung, dass Säuglinge und Kleinst-
kinder auf die Möglichkeit angewiesen sind, ihre umgebung 
selbst explorativ zu erforschen, um diese zu erfassen und 
zu lernen, kann begründet die Schlussfolgerung gezogen 
werden, dass lars und Max die besseren lernbedingungen 
in einer altersreduzierten gruppe vorfinden als Simon in der 
altersgemischten gruppe. auch wenn hier aus gründen der 
darstellung natürlich einzelbeispiele gewählt werden muss-
ten, handelt es sich dabei um deutlich sichtbare unter-
schiede zwischen den verschiedenen Modellen: Säuglingen 
und Kleinstkindern in Kleinstkindgruppen steht mehr Frei-
raum für eigenstän dige erkundung ihrer umgebung zur 
Verfügung. 
in einer Situation erhielten die Beobachterinnen die gele-
genheit, die gleichen Kleinstkinder im – allerdings unver-
fest und dreht ihm den arm auf den rücken. luis jammert. 
irma lässt ihn los. luis krabbelt aus der Tür. die kinder sind 
allein im raum, die Praktikantin ging hinaus (k 19 b 2 s. 4).
es scheint ältere Kinder zu geben, die profitieren, wenn 
Babys auf der gruppe sind, weil sie sich interessieren und 
den Kontakt mit ihnen suchen. in einer Kindertagesstätte – 
auch einer altersreduzierten gruppe übrigens – kümmerte 
sich ein älteres Mädchen auf diese Weise im garten um ei-
nen Säugling. andere fühlen sich durch die Kleinen im Spiel 
gestört, was den erzieherinnen viel aufmerksamkeit und 
coaching abverlangt:
zwei Grössere platzieren duplo-Tiere auf eine Platte (zirkus- 
oder zooszene). lisa (9 monate) kriecht dazu und legt sich 
über die ganze Platte, so dass alle Tiere umfallen, und nimmt 
das erstbeste Tier in den mund. eine der Grösseren reklamiert 
sofort, wo rauf die Gruppenleiterin (die kleinstkindgruppe be-
sucht mit der Praktikantin die altersgemischte Gruppe) meint: 
«Weisst du, lisa versteht das noch nicht, sie nimmt das halt 
einfach.» doch damit sind die zwei Grösseren nur ein bisschen 
zufrieden.
die Praktikantin der kleinstkindgruppe versucht, ihnen beim 
Teilen zu helfen, weil die Grösseren begonnen haben, die Tiere 
vor lisa zu verstecken: «nein, die Tiere nicht verstecken», und 
zu lisa: «lass ihnen doch die Tiere stehen», und nimmt ihr ei-
nen duplo-elefanten aus der hand und stellt in hin.
ilva (10 monate ) sitzt mit einem duplo-männchen immer noch 
am selben ort und sitzt und staunt und sitzt und staunt. bis von 
hinten ein Grösserer kommt und ihr ein duplo mitten ins Ge sicht 
streckt. die Praktiantin, die danebensitzt, sagt: «nein, nicht ins 
Gesicht! du kannst es ihr schon zeigen, aber nicht so.»
zwei mädchen, eine davon war in der letzten szene mit lisa 
und den duplo-Tierchen beteiligt, stehen zu lisa hin, die auf 
dem boden kniet, und sagen im gleichen rhythmus und wieder-
holend: «nein – nein – nein», und machen dabei immer einen 
schritt in ihre richtung (den sie danach wieder zurückziehen). 
die Gruppenleiterin reagiert: «lasst sie in ruhe, sie versteht 
das nicht und nimmt halt noch alles in den mund. ich möchte, 
dass ihr ihr keine angst macht!» darauf hören sie auf damit.
lisa ist immer noch für sich alleine auf erkundungstour. sie 
kriecht, hält inne und kriecht. 
in einer spielecke hinter einem Gestell wird lisa von den ei-
nem mädchen, über dessen duplo-zoo sie zuvor gekrochen 
ist und alles umgeworfen hat, über den kopf gestreichelt. da-
nach beginnt diese, sie leicht, aber fortwährend, in die Win-
deln zu treten. lisa verzieht zwar das Gesicht, reagiert sonst 
jedoch nicht gross (sie kriecht nicht davon und macht keine 
laute). das grössere mädchen macht so lange weiter, bis die 
Gruppenleiterin – die leiterin der Grossen – es sieht (zirka 2 
minuten) und das mädchen ermahnt aufzuhören. auch dann 
macht sie noch weiter, bis die leiterin zu ihr hingeht, sie zu 
sich nimmt und es ihr streng verbietet (« ich will das nicht mehr 
sehen. Geh nun zu den anderen mädchen ins andere zimmer» ) 
( k 22 b 4 s. 3–6 ).
dies ist ein Beispiel für geglückte vermittelnde erziehungs-
arbeit in einer Situation mit viel Kontakt zwischen grossen 
und Kleinen – ebenfalls in einer altersreduzierten gruppe, 
welche zu Besuch bei der altersgemischten gruppe war.
durch den nötigen Schutz vor den grösseren Kindern müs-
sen erzieherinnen entweder den Freiraum der grösseren 
Kinder oder den der Kleinen einschränken bzw. mehr kont-
rollieren, was eine hohe Präsenz und übersicht der Be-
treuerinnen verlangt. Wenn sie diese nicht zu leisten ver-
mögen, kann das ungleiche Kräfteverhältnis zwischen den 
Kindern für die Kleinen zu frustrierenden erlebnissen füh-
ren:
Fabian (8 monate) nimmt einen spielzeug-rechenschieber. er 
krab belt damit davon und spielt alleine damit. ein anderes kind 
kommt und nimmt Fabian den rechenschieber weg. Fabian 
schaut das kind an und krabbelt hinterher und versucht, dem 
älteren kind den rechenschieber wieder wegzunehmen, den 
dieses jedoch festhält. daraufhin zieht Fabian das ältere kind 
an den haaren. die erzieherin (welche die szene bis jetzt nicht 
gesehen hatte) greift nun ein. sie sagt «neineinei, das tut weh», 
sie hält Fabians hand fest und zieht ihn leicht zurück. das 
ältere kind behält den rechenschieber, und Fabian spielt mit 
einem anderen spielzeug alleine weiter (k 5, b 3 s.7).
damit die Kinder profitieren können, stellt das deutsch-
schweizer altersgemischte Modell 28 dementsprechend hö-
here anforderungen an die erzieherinnen, weil sie sich nicht, 
wenn für die Kinder oder sie selbst nötig, in ihre gruppen-
räume zurückziehen können. diese einschätzung deckt sich 
mit den ergebnissen schwedischer Studien (zusammenge-
fasst bei Pramling 1998; Sundell 1994), welche grössere un-
zufriedenheit wegen gefühlen von überforderung bei er-
zieherinnen in altersgemischten gruppen feststellten.
28 in deutschland unterscheidet man zwischen «kleiner altersmischung» (säug-
linge bis zur einschulung) und «weiter altersmischung» (säuglinge bis 10 oder 12 
Jahren) (vgl. Textor 1997, s. 21).
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deutlich: Karl will nicht im Kreis sitzen bleiben, sie geste-
hen ihm Freiraum zu, müssen sich anders organisieren. Karl 
darf tun, was er möchte, erfährt aber in dieser Situation nur 
Zuwendung unter bestimmten regeln: Sie sprechen nicht 
mit ihm und betrachten kein Buch. So können die Bedürf-
nisse aller in einklang gehalten werden. in dieser Beobach-
tung zeigt sich allerdings ein weiterer nachteil des alters-
gemischten Modells: Karl findet keinen gleichaltrigen, mit 
dem er interagieren könnte und der die gleichen Bedürfnis-
se hat. Vielfältige Kontaktmöglichkeiten mit gleichaltrigen 
Kindern in Kleinstkindgruppen entfallen damit für die Klei-
nen in altersgemischten Modellen.
sChlussFolGerunG
Kleinstkindergruppen bewähren sich für die Kinder in ver-
schiedener hinsicht. in allen altersreduzierten gruppen re-
agierten die erzieherinnen rasch und empathisch auf ihre 
Be dürfnisse und konnten ohne Schwierigkeiten auch unter-
schiedliche rhythmen von Müdigkeit und hunger bewälti-
gen. die Kleinsten erhielten Schonraum, der geringere lärm-
pegel und die kleinere gruppe erlauben mehr rückzug und 
Pausen, als in altersgemischten gruppen möglich sind. in 
al tersgemischten gruppen fehlte teilweise die Sensibilität, 
Kindern im zweiten lebensjahr rückzugsmöglichkeiten ein-
zuräumen oder sie bei Bedarf zu Bett zu bringen. 
die Kleinstkinder trafen in der regel in Kleinstkindgruppen 
auf Fachpersonen, welche durch Spezialisierung über hö-
here handlungssicherheit verfügen. 
in altersreduzierten gruppen stand den Kleinstkindern mehr 
raum für exploration zur Verfügung, sie fanden demzufol-
ge, in Kombination mit vielfältigen interaktionsmöglich-
keiten mit gleichaltrigen, günstige lernbedingungen vor. in 
sieben von acht altershomogenen gruppen verfügte man 
zu sätzlich über die Möglichkeit, Kontakte zwischen älteren 
und Jüngeren zeitlich begrenzt zu ermöglichen.
die nachteile des altersgemischten Modells für Säuglinge 
und Kleinstkinder lassen sich durch kompetente erzieherin-
nen, die den Kleinsten explorationsmöglichkeiten freihal-
ten und Bedürfnissen nach ruhe und Schlaf rechnung tra-
gen, durchaus ausgleichen. Zur Verfügung stehen müssten 
auch genügend räume, die rückzug ermöglichen und eine 
gruppenstruktur, die bereits den Kleinen eine gleichaltrige 
Peer-Beziehung ermöglicht. der «code of Practice» «reak-
tive Präsenz» bewährt sich in diesem Modell besser, er 
schützt Säuglinge und Kleinstkinder vor unreflektierter kör-
perlicher nähe und ermöglicht durch die bessere übersicht 
der jeweiligen Situation angemessenere reaktionen.
Sehr vitale Kinder können in altersgemischten gruppen 
durch vielfältige anregungen profitieren; sensible, ruhebe-
dürftige Kinder sind in altershomogenen gruppen besser 
aufgehoben.
8.2 erzieherinnen: GeneralisTinnen konTra  
sPezialisTinnen
aus den interviews wie der Fachdiskussion lassen sich fol-
gende argumente für altersgemischte gruppen bestimmen 
(vgl. Kapitel 4.2 ): altersreduzierte gruppen gelten als an-
strengender für die erzieherinnen. leiterinnen befürchten 
das ausbrennen ihrer angestellten. in dieser untersuchung 
bestätigt sich diese einschätzung nicht. in der Folge soll 
dargelegt werden, wie sich unterschiedliche «codes of 
Practice» in den jeweiligen Modellen auswirken und welche 
Schwierigkeiten sich bei der integration von Säuglingen 
und Kleinstkindern in eine altersgemischte gruppe stellen.
Bereits weiter oben wurde dargelegt, dass die unterschied-
lichen Machtverhältnisse und Bedürfnisse der Kinder einer 
altersgemischten gruppe hohe anforderungen an die er-
zieherinnen stellen. allerdings scheint sich diese anforde-
rung ganz unterschiedlich auszuwirken: die vier in der un-
tersuchung vertretenen Kitas fächern sich in vier ein zelfälle 
auf: in Kita 2 äussern sich die erzieherinnen zufrieden, sie 
arbeiten mit hoher Prozessqualität für die Kinder in code 
cB, und es gibt weder von ihrer Seite noch von Seiten der 
leiterin anzeichen für Belastung. in Kita 5 arbeiten die er-
zieherinnen ebenfalls mit hoher Zufriedenheit in unter-
schiedlichen codes (viel ca), aber bei eher tiefer Qualität 
für Kleinstkinder und mit wenig anzeichen für Belastung, 
manchmal wechselten sie in den typ «unterschwellige ag-
gression». in der dritten Kita (Kita 7) fallen die angestellten 
oft krankheitshalber aus, sie äussern sich jedoch zufrieden 
und arbeiten mit hoher Qualität für die Kinder in den kom-
binierten codes c und B. in Kita 11 äussern sich die Mit-
arbeiterinnen zufrieden, sie arbeiten in unterschiedlichen 
kombinierten codes, c und a oder c und B und öfter in 
«Strukturdeterminierte deprivation» oder «erzieherischer 
Begrenzung», welche als Zeichen für überforderung inter-
pretiert werden, mit tiefer Prozessqualität für die Kleinst-
kinder (hier konnte die Sicherheit der Kinder nicht immer 
ge währleistet werden). alle arbeiten mit hoher Struktur-
qualität und ähnlichen Betreuungsschlüsseln zwischen 1:3 
und 1: 4. 
trauten – altersgemischten Setting und dann ihr Spiel in den 
räumen der Babygruppen zu beobachten. es handelt sich 
um die bereits eben vorgestellte Beobachtung eines Be-
suchs von drei Kleinstkindern, lisa, ilva und Moritz, in ei-
ner altersgemischten gruppe. nach dem für die drei Kleinen 
er lebnisreichen Morgen kehrten sie zurück:
die (... ) gehen auf ihre Gruppe. es ist plötzlich sehr ruhig. die 
Gruppenleiterin holt ilva (10 monate ) zum Wickeln, moritz (11 
monate) spielt mit der Garage. die Praktikantin sitzt daneben 
und sieht zu. moritz lässt autos herunterfahren, lisa (9 mo-
nate) kriecht zum beobachter und gibt ihm ein auto. dreht 
sich dann um und sieht zur Praktikantin, kriecht zu ihr, streckt 
ihr ein spielzeug entgegen. die Praktikantin sagt: «lisa, hast 
du einen Fisch gefunden!» lisa blickt die Praktikantin an und 
brab belt. ilva kriecht herein und strahlt. lacht. moritz geht zur 
Prak tikantin, sie macht «hoppe hoppe, reiter» mit ihm. (... ) ilva 
plau dert: «bäbäbäbäh» und dreht die scheibe des Fisher-Price-
Telefons. spielt etwas später sehr aktiv mit der Garage.
lisa kriecht weg und holt eine büchse. die Gruppenleiterin holt 
sie zum Wickeln. moritz lässt ein auto fahren (mechanismus: 
zurückziehen, anhalten, fahren lassen). es fährt schnell und 
weit. die Praktikantin sagt: «he, so schnell, moritz!» er strahlt 
sie an. ilva schaut zu, kriecht moritz nach, macht: «bäh». die 
Praktikantin sitzt da und schaut zu, ruhig und gelassen, auch 
etwas müde oder gelangweilt ? moritz lässt das auto fahren 
und kriecht ihm nach. die Praktikantin fährt es ihm entgegen. 
ilva kriecht zur Praktikantin und macht laute. zieht sich an 
Garage hoch und steht auf (k 22, b 4 s. 3 f .).
das Verhalten der drei Kinder veränderte sich: alle brab-
belten mehr, spielten mehr, bewegten sich mehr. lisa be-
wegte sich auch vorher durch den raum, mutig und unbetrof-
fen vom Spiel der grösseren. ilva und Moritz hin gegen 
blieben in der nähe der Praktikantin und sahen den ande-
ren Kindern – staunend und beeindruckt – zu. nachher, im 
geschützten rahmen der Kleinstkindergruppe, schienen 
sie geradezu vor Spiel- und Kommunikationslust zu «explo-
dieren». diese Beobachtung deckt sich mit der aussage in 
einem internen Protokoll einer Kita: Man wechselte dort 
vor einigen Jahren auf ein altersreduziertes Modell, im Pro-
tokoll reflektieren Mitarbeiterinnen und leiterin die Verän-
derungen (Beleg fehlt aus gründen des datenschutzes). 
Sie konstatierten ebenfalls eine grössere aktivität der 
Kleinstkinder im ruhigeren rahmen, wie auch, dies eher 
von nachteil, eine grössere empfindlichkeit. 
die tendenz, in altersgemischten Organisationsformen 
Kleinst kinder einschränken zu müssen, zeigt sich zu sätzlich 
in einem weiteren unterschied zwischen den Modellen, ver-
bunden mit dem code «Strukturdeterminierte Präsenz». Wie 
bereits ausgeführt, gelingt es erzieherinnen in altersge-
mischten Modellen, über gruppenaktivitäten die Vielfalt an 
Bedürfnissen einzuschränken. Manchmal sitzen Säuglinge 
und Kleinstkinder dabei, manchmal erhalten sie gelegen-
heit zu selbständigen Spielen. diese aktivitäten orientieren 
sich klar an Kindern über zwei Jahren und sind auch für 
diese mit einer dauer von bis zu 30 Minuten in einzelnen 
institutionen sehr lang. eine Möglichkeit, den fehlenden 
Frei raum für Kleine zu kompensieren, bestünde darin, Säug-
linge und Kleinstkinder an solchen angeboten nicht zu be-
teiligen, sondern ihnen in dieser Zeit überwachten raum 
für eigenständige erkundung zur Verfügung zu stellen. 
karl (1 Jahr ) steht ausserhalb des singkreises und versucht, um 
ein spielauto herumzugehen. die erzieherin steht auf, nimmt 
karl auf den arm und setzt sich mit ihm, im schoss, zurück 
in den kreis. karl brabbelt, schaut in die runde, klettert aus 
dem schoss und läuft durch die kreismitte, nimmt ein büchlein 
vom boden auf und bringt es einer zweiten erzieherin, diese 
reagiert nicht. karl läuft zurück zur erzieherin, setzt sich vor 
ihr auf den boden ( in richtung kreismitte ), dreht das büchlein 
in seinen händen hin und her und schaut es genau an, brab-
belt, schaut erzieherinnen an. karl kriecht auf allen vieren zu 
den spielsachen (aus dem kreis ). die erzieherinnen lassen ihn 
machen, werfen ab und zu einen blick auf ihn. er klettert auf 
ein spielhaus, rutscht hinunter, lacht und schlägt mit der hand 
auf das holzdach, streckt die zunge heraus und schaut mich 
an. er versucht, sich am rücken der erzieherinnen auf die 
beine zu ziehen, läuft zum esstisch, eine erzieherin kommt mit 
dem Geschirr fürs mittagessen, karl schaut, was es auf dem 
Tisch hat, und läuft in einen anderen raum. erzieherin (aus 
kreis ) setzt sich im raum an einen ort, von dem aus sie karl 
im auge behalten kann, karl spielt eine Weile selbständig mit 
einer rassel. die erzieherin holt in nach einer Weile wieder in 
den Gruppenraum zurück, hält ihn an beiden händen («strom-
leitung»). sie setzt sich mit karl in die babyecke. karl steht 
auf und setzt sich mitten im raum auf den boden, schaut, was 
die erzieherin in den händen hält (kugel ). die erzieherin legt 
die kugel in korb. karl kommt und holt die kugel wieder her-
aus und lässt sie fallen. die erzieherin stellt den korb auf den 
boden (war vorher auf kniehöhe auf einer kiste ), karl klettert 
auf die nun freie kiste. keine verbale kommunikation. die er-
zieherin geht zurück in den kreis, die restliche zeit beschäftigt 
sich karl alleine, die erzieherin wirft immer wieder ein blick auf 
ihn (k 1, b 2 s. 9).
in dieser Beobachtung zeigt sich die Zerrissenheit der er-
zieherinnen zwischen den unterschiedlichen anforde rungen 
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häufiger Krankheit. in der achten institution wurde die Qua-
lität als hoch eingeschätzt für Kleinstkinder, die erzieherin-
nen arbeiten in code a mit denselben Belastungszeichen.
generell lässt sich also feststellen, dass die höhere Belas-
tung von erzieherinnen in altersreduzierten Kleinstkindgrup-
pen nicht zutrifft und dass sich der code B ausnehmend 
gut bewährt, hier jedoch auch arbeit in code a sich weni-
ger auf die Qualität auswirkt als in altersgemischten grup-
pen. die tiefere Qualität von K 6 lässt sich über unterschie-
de in ressourcen erklären, sie steht eher nicht in 
Zusammenhang mit dem arbeitsmuster.
die arbeit in altersgemischten gruppen – so die Schluss-
folgerung – belastet die erzieherinnen also mehr als die 
arbeit in altersreduzierten gruppen, und der aufwendige 
code a wirkt sich negativer auf Qualität oder Wohlbefinden 
aus.
als wichtiges argument gegen Kleinstkindgruppen führen 
lei terinnen die nötige Spezialisierung von erzieherinnen 
an, welche sie für unmöglich halten; sie befürchten, keine 
entsprechend qualifizierten und interessierten Fachperso-
nen zu finden. dazu lässt sich aus der untersuchung fest-
stellen, dass sich ein teil der erzieherinnen spezialisiert 
und gleichzeitig – das ist sehr wichtig – über Weiterbildung 
professionalisiert. diese erzieherinnen schätzen die arbeit 
in der Kleinstkindgruppe, wie in Kapitel 4.3 ausgeführt. 
dazu trägt auch der lóczy-ansatz bei, der hilft, die anfor-
derungen zu bewältigen, und über welchen erzieherinnen 
ein spezifisches Wissen im umgang mit Säuglingen in ins-
titutionen zur Verfügung steht. Wenn kein eingrenzendes 
pädagogisches Konzept vorliegt, sondern die anforderun-
gen beispielsweise durch zusätzliche aufgaben erhöht 
werden, zeigen erzieherinnen anzeichen für Belastung und 
sind weniger zufrieden. 
einig sind sich alle Fachleute, dass eine Fachfrau Betreu-
ung die Spezialisierung auf die arbeit mit den Kleinsten 
selber wählen sollte. allerdings fehlen überzeugende grün-
de, weshalb die arbeit in einer Kleinstkindergruppe die er-
zieherinnen so viel mehr belasten sollte als die arbeit mit 
älteren. darüber können mit den vorliegenden daten nur 
Vermutungen – hypothesen für weitere Forschungstätigkeit 
– aufgestellt werden. 
eine davon könnte sein: als grund für Berufszufriedenheit 
gaben nicht wenige der erzieherinnen an, von den Kindern 
«viel zu bekommen». die befragten erzieherinnen fühlen 
sich häufig von den eltern wenig geachtet und glauben, 
wenig Wertschätzung ihrer arbeit zu erhalten. das weist 
auf einen eher tiefen sozialen Status des Berufes hin. in 
der deutschschweiz sind die schulischen anforderungen 
für die ausbildung zur «Fachfrau Betreuung», verglichen 
mit anderen ländern, viel weniger anspruchsvoll, und eini-
ge der befragten Kleinkinderzieherinnen wünschten sich 
eine Veränderung des Bildes ihrer arbeit als «Kinderhüte»: 
es lässt sich begründet ein Zusammenhang zwischen dem 
geringen Bildungsanspruch der ausbildung, der Vorstel-
lung von unprofessioneller «Kinderhüte» und wenig Wert-
schätzung durch eltern vermuten. deshalb könnte der von 
den Kindern gegebenen anerkennung und Zuneigung eine 
hohe Bedeutung für die Berufszufriedenheit von erzieher-
innen zukommen. Wenn eine wichtige Quelle der anerken-
nung, den die Berufsgruppe erhält, in der Zuwendung der 
Kinder besteht, müsste die arbeit mit Säuglingen, die in 
der regel stark auf die Mutter bezogen sind und ihre ge-
fühle nicht sprachlich ausdrücken können, in der Vorstel-
lung von erzieherinnen diesem anspruch nicht genügen. 
die beobachtete tendenz der erzieherinnen von code a, 
den Kleinsten körperlich nahe zu sein, könnte auch in die-
se richtung weisen. Sollte dies zutreffen, hätte das proble-
matische auswirkungen auf die betreuten Kinder: einerseits 
könnte sich eine art Wettbewerb zwischen den er zie herin-
nen um Zuwendung der Kinder entwickeln, andererseits 
müssten distanzierte Kinder mit ablehnung von Seiten der 
erzieherinnen rechnen. Für beides gibt es empirische Be-
lege in den Beobachtungen (in zwei von zwölf Kitas).
als weitere hypothese kann man annehmen, dass die 
arbeit mit Säuglingen und Kleinstkindern für die bereits 
ausgebildeten erzieherinnen wohl eher nicht leitend für 
die Be rufswahl war und auch in den ausbildungen nach 
überein stimmenden Berichten wenig raum einnahm. Was 
sie heute leisten müssten, entspricht möglicherweise nicht 
ihrem Bild des Berufes. «Sequenzen», also geleitete aktivi-
täten einer Kindergruppe, scheinen eine hohe Bedeutung 
für das Selbstverständnis als Fachfrau zu haben, einigen 
der auf Säuglinge Spezialisierten fehlt diese Möglichkeit. 
die Sequenzen scheinen viele Möglichkeiten für kreative 
und befriedigende arbeit zu bieten. 
«und ich hatte schon beides, ich war im ersten lehrjahr bei 
den kleinen, und jetzt bin ich bei den Grossen. und ich muss 
sagen, also im moment, für mich, bin ich froh, dass ich bei den 
Grossen bin. einfach so mit diesen sequenzen, und so ist es 
einfach einfacher. man kann einfach mehr machen, einfach 
jetzt einfach vom lehrplan her gesehen ist es im moment, 
bin ich froh bin ich bei den Grossen» (k 2, erzieherin, z.395–
400).
Konstatieren lassen sich eine unterschiedliche Qualität für 
Kleinstkinder in den altersgemischten Modellen und anzei-
chen für Belastung wie häufige Krankheit oder ablehnende 
haltung gegenüber Bedürfnissen von Kindern. die kombi-
nierten codes c und B bewährten sich besser als c kombi-
niert mit a. allerdings – so zeigt die interpretation der Be-
obachtungsbogen – bringt die Orientierung an der gruppe 
die erzieherinnen im handeln mit den Kleinstkindern in 
eine schwierige lage, weil sie sich mit ihren Bedürfnissen 
immer wieder als nicht gruppenkonform erweisen. deshalb 
müssen sie entweder die Strukturierung – und damit ihr 
vertrautes Organisationsmuster – aufheben oder die Kin-
der eingrenzen, wie das folgende Beispiel verdeutlicht:
regeln beim anziehen: die kinder versuchen sich selber an-
zuziehen, je nach alter können sie schon einiges selbst. erzie-
herinnen gehen von kind zu kind und ziehen ihnen den rest 
an. elisabeth (11 monate) sitzt in der zwischenzeit am boden. 
sie zieht ihre Finken aus und räumt Finken aus dem Gestell. 
sie sieht den andern kindern zu (etwa 5 min). die miterzieherin 
hat andi (7 monat ) auf dem arm. sie legt ihn auf den boden, 
er weint. sie bewegt seinen nuggi schnell im mund hin und her 
( rasche, etwas hektische bewegungen). Weint weiter. dann 
nimmt sie ihn hoch, hält ihn unter den armen und bewegt ihn 
schnell hin und her. lacht. andi lacht auch. sie legt ihn wieder 
auf den boden, er weint wieder. die miterzieherin müsste ei-
gentlich den anderen kindern helfen. sie sagt: «Was mache ich 
jetzt mit dir ?» holt einen babysitter, legt andi hinein. er weint. 
zwischendurch streicht sie ihm über den kopf. nach rund drei 
minuten nimmt er selbst eine Windel und beruhigt sich ( ... ).
Wenn sie selber versucht haben, werden den kindern die sa-
chen schnell angezogen. auch so dauert die Prozedur. karl 
wartet in voller montur mit regenhose, Jacke, kappe (es reg-
net und ist kalt draussen). der miterzieherin fällt das auf, sie 
zieht ihn zu sich und sagt: «mach den reissverschluss auf, 
sonst bekommst du zu heiss.» er protestiert: «nein! sonst habe 
ich kalt!» lässt ihn. vorher hat sie angefangen, max (1½ ) an-
zuziehen. sie hat meinen blick bemerkt – vorher ging das an-
ziehen schnell bei den anderen kindern –, lässt max mithelfen, 
sagt: «schau, du kannst die hose anziehen, hier, streck dein 
bein hinein.» max will zuerst mit dem arm ins hosenbein, lässt 
ihn Finken selber ausziehen. max freut sich, macht eifrig mit. 
dann realisiert die miterzieherin, dass die anderen voll ange-
zogen warten, und zieht max die regenhose schnell an (k 7, 
b 5 s.2 f .).
die erzieherin gerät hier in einen Zwiespalt zwischen un-
terschiedlichen aufgaben, die sie zu erfüllen hätte (und be-
findet sich in einer beobachteten Situation,) und muss 
entscheiden, welche der aufgaben sie erfüllt. in dieser 
Si tuation wählt sie einen Mittelweg, sie lässt Max einen teil 
selber tun und zieht ihm den rest an. auch das Baby andi 
beruhigt sich nach einer Weile. 
Solche Widersprüche zwischen geforderten tätigkeiten 
ent fallen in einer Kleinstkindgruppe nicht vollständig, aber 
die anforderungen lassen sich durch kleinere gruppen und 
we gen der geringeren altersspanne verringern. deshalb 
eig nen sich altersreduzierte gruppen für die erzieherinnen 
in sofern besser, als sie weniger Widersprüche aushalten 
müs sen und damit unter Bedingungen arbeiten, die ihnen 
ge statten, auf die Bedürfnisse der ihnen anvertrauten Kleins-
 ten optimal einzugehen. 
ein unbehagen gegenüber den Möglichkeiten zur optimalen 
Versorgung von Säuglingen und Kleinstkindern im alters-
gemischten Modell formulierte man in drei der vier unter-
suchten Kitas, welche mit altersgemischten gruppen arbei-
ten, sowohl von Seiten der leiterinnen als auch der 
er zieherinnen. dabei standen Befürchtungen betreffend Si-
cherheit und die angst, dass die Bedürfnisse der Kleinsten 
nicht angemessen befriedigt werden könnten, im Zentrum. 
einzelne ergebnisse der parallel geführten untersuchung 
von Martin nigg weisen in die gleiche richtung: auch hier 
nennen Vertreterinnen der trägerschaften diese Kritik am 
altersgemischten Modell (nigg 2007, 19 f .). 
die eben geschilderten allfälligen nachteile für die Kinder, 
zu sammen mit den strukturell bedingten Schwierigkeiten 
für die erzieherinnen, verbunden mit der Vorstellung von ei-
nem zarten, zerbrechlichen Kleinstkind, tragen, so die the-
se, mit zum schlechten image der Kleinstkindbetreuung 
unter Professionellen bei. Säuglinge und Kleinstkinder las-
sen sich unter einer solchen Perspektive tatsächlich nicht 
einfach in Kindertagesstätten mit altersgemischten Model-
len integrieren.
in Kapitel 4.3 befindet sich eine Zusammenstellung zu Be-
lastung und Zufriedenheit von erzieherinnen in altersredu-
zierten gruppen, welche in sieben von acht institutionen 
sehr hoch ist – in zwei von acht kombiniert mit anzeichen 
für Belastung. in vier von acht Kleinstkindergruppen arbei-
teten die erzieherinnen mit sehr hoher Prozessqualität und 
ohne Belastungsanzeichen für die Kinder in code B (K 1, 
K 3, K 9, K 10), in Kita 8 mit oft guter, jedoch schwankender 
Qualität in einer Kombination von code c und a, in K 12 mit 
mittlerer Prozessqualität in code a und B. in K 6 leisteten 
die erzieherinnen in code B befriedigende arbeit, mit an-
zeichen von Belastung der Mitarbeiterinnen in Form von 
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down» verlaufen, sondern kann durchaus durch engagierte 
erzieherinnen initiiert sein. Kitas mit hoher Prozessqualität 
zeichnen sich durch übereinstimmende handlungsmuster 
aus, dies nicht nur, weil die Kinder durch Verhaltensähn-
lichkeit mehr Sicherheit erlangen, sondern es besteht ein 
genereller Zusammenhang mit der höhe der Prozessquali-
tät. diese ergebnisse gelten auch für Kitas mit altersge-
mischten Modellen. generell setzt man sich in diesen 
jedoch weniger mit Fragen optimaler Kleinstkinderbetreu-
ung auseinander, obwohl sich die tatsächliche gruppenzu-
sammensetzung in manchen Fällen nicht so sehr unter-
schied.
die ergebnisse zu der Frage, welche Modelle sich für trä-
gerschaften finanzieren lassen, sind widersprüchlich. in 
einigen Fällen bewog sogar finanzieller druck trägerschaf-
ten zur Schaffung von Kleinstkindergruppen, in einer insti-
tution löste man eine Kleinstkindergruppe wegen des ent-
stehenden defizits wieder auf. Finanzielle überlegungen 
stehen jedoch bei den befragten leiterinnen in vielen Fäl-
len nicht im Zentrum für die Wahl eines bestimmten Mo-
dells, was sich mit den ergebnissen von nigg deckt (vgl. 
nigg 2007, S. 41). in welchem Zusammenhang aussagen 
zum finanziellen Bedarf, zu Wünschen nach zusätzlichen 
räumen,29 ablehnenden erzieherinnen und ablehnung der 
Verantwortlichen aus unterschiedlichen gründen stehen, 
kann nur vermutet werden. ablehnung von institutioneller 
Kleinstkinderbetreuung könnten Verantwortliche allenfalls 
mit strukturellen Schwierigkeiten begründen, um nicht in 
Widersprüche zur eigenen tätigkeit und zur einsicht in die 
notwendigkeit zu geraten. diese hypothese nährt sich aus 
der Beobachtung, dass sich in zwei der vier altersgemisch-
ten Kindertagesstätten sowohl leiterinnen als auch erzie-
herinnen wenig mit Fragen institutioneller Kleinstkinderbe-
treuung auseinanderzusetzen schienen. Sie verfügten über 
wichtige informationen nicht, antworteten mit stereotyp 
erscheinenden annahmen und argumentierten wider-
sprüchlich. Ob negative erfahrungen – eine leiterin erzähl-
te beispielsweise von unfällen (K 2, leiterin Z.14–17) – oder 
ideologische gründe zur ablehnung führen, lässt sich in Zu-
sammenhang mit den untersuchten Kindertagesstätten 
nicht abschliessend beantworten. es gibt allerdings im em-
pirischen Material vielfältige Belege, dass auch für die pro-
fessionellen institutionelle Kleinstkinderbetreuung keine 
nor mative Selbstverständlichkeit beanspruchen kann. auch 
in der durchgeführten deutschen Studie von giebeler zeig-
te sich eine ambivalente bis ablehnende haltung von erzie-
herinnen, welche selbst mit Kleinstkindern arbeiten, gegen-
über institutioneller Betreuung (giebeler 2006, S. 7).
Schwierigkeiten mit gruppenwechseln in altersreduzierten 
gruppen thematisierten zwei der zwölf leiterinnen. eine 
löste deshalb die Kleinstkindergruppe auf, sieben von acht 
lei terinnen betrachten die Organisation von gruppenwech-
seln zwar als lästige und knifflige arbeit, sehen darin jedoch 
keinen grösseren nachteil. Beobachtungen zu gruppen-
wechseln und mögliche Schwierigkeiten liegen nicht vor. 
nach aussagen der Professionellen brauchen sie sorgfäl-
tige gestaltung durch langsame eingewöhnung und verlau-
fen in der regel unproblematisch. erzieherinnen und Kin-
der kennen sich bereits, in manchen institutionen können 
Kinder nach ihren Wünschen die andere gruppe besuchen. 
desgleichen gibt es sehr wenige anzeichen für die von 
hellmann beobachteten Spannungen zwischen erzieherin-
nen verschiedener gruppen in altersreduzierten Modellen, 
welche einen offenen und jeweils unterschiedlich gere-
gelten austausch pflegen (sieben von acht) (vgl. hellmann 
2003, S. 8). in fünf von acht Kitas konnte ein flexibler und 
spannungsfrei scheinender austausch beobachtet werden. 
in einer in stitution unterbanden erzieherinnen Kontakte 
zwischen Kleinen und älteren eher, obwohl konzeptionell 
vorgesehen. in den meisten Fällen bewährt sich die Zu-
sammenarbeit. Für eine pauschale ablehnung solcher Mo-
delle, weil sie der arbeitsweise der meisten Bezugsperso-
nen nicht entspreche (vgl. hellmann 2003, S. 8), besteht 
kein anlass.
in altersreduzierten Kleinstkindgruppen lassen sich bezüg-
lich unterschiedlicher Formen der Zusammenarbeit und al-
tersabgrenzungen (götti-, tandem- oder elliptisches Modell) 
keine unterschiede in der Qualität feststellen. Pro fessionelle 
mit entspanntem austausch (K 3, K 10) zwischen den grup-
pen halten die Möglichkeit, bei Bedarf eine tür zwischen 
den gruppen zu öffnen oder zu schliessen, im Sinne einer 
Best Practice für ideal. 
schlussfolgerung: Kindertagesstätten brauchen ressourcen 
für die auseinandersetzung mit konzeptuellen Fragen, da 
gemeinsame handlungsmuster Kindern und erzieherinnen 
Sicherheit geben. Weil mit höherer Professionalität in Form 
von spezifischem Wissen die Prozessqualität der arbeit mit 
Kleinstkindern unabhängig vom Modell steigt, benötigen 
erzieherinnen die Möglichkeit entsprechender Weiterbil-
dung. die einschätzung, wie viel Personal für gute Betreu-
ung von Säuglingen und Kleinstkindern zur Verfügung ste-
in dieser Frage zeigt sich – so der eindruck in den Beob-
achtungen und in aussagen von leiterinnen – ein nachteil 
der sonst sehr funktionalen arbeit nach Pikler. Für die lehr-
frauen und Praktikantinnen ist die arbeit zu Beginn oft sehr 
anspruchsvoll, die Konzentration auf das notwendige fällt 
schwer. Sie wirkten manchmal etwas gelangweilt in ihrem 
arbeitsalltag, und in einer Situation verpasste eine Prakti-
kantin genau dann einen Moment, in welchem sie hätte han-
deln müssen. Keine handlung mit Präsenz zu kombinieren, 
stellt hohe anforderungen.
schlussfolgerung: erzieherinnen stellt die arbeit in einer al-
tersgemischten gruppe durch unterschiedliche «codes of 
Practice» vor hohe ansprüche, sie können in Widerspruch 
zwischen verschiedene anforderungen geraten. energie-
volle, professionelle und aufmerksame erzieherinnen be-
wältigen eine solche anforderung und können die herausfor-
derung als anregung und abwechslung erleben. unsichere 
oder unausgebildete können in überforderungssituationen 
geraten, in welchen sie auf für die Kinder ungünstige Weise 
distanz herstellen oder sich überlastung in häufiger Krank-
heit äussert. die arbeit in einer Kombination von code c 
und B bewährt sich dabei deutlich besser als die arbeit in 
der Kombination von code c und a.
erzieherinnen in Kleinstkindgruppen bewältigen den alltag, 
der ihnen viel routinearbeit, kombiniert mit hohem an-
spruch auf empathie und Präsenz, abverlangt, durch Wei-
terbildung und damit Professionalisierung. Zusätzliches 
Fachwissen und – im Vergleich zu altersgemischten grup-
pen – verbesserte elternkontakte ermöglichen befriedigen-
de arbeit. Symptome von unzufriedenheit und Belastung 
können sich zeigen, wenn Professionalisierung nicht über 
begründetes nichthandeln, sondern über zusätzliche an-
forderungen vollzogen wird oder wenn wegen tiefer Struk-
turqualität keine Möglichkeit zu einer Professionalisierung 
besteht. code B bewährt sich besser als code a, code a 
bewährt sich bei einem sehr guten Betreuungsverhältnis.
auch stellt sich eine generelle Frage: Wollen Verantwort-
liche für Steuerungsprozesse die – auf erfahrung grün dende 
oder vorgeschobene – unlust von Kleinkinderzieherinnen 
und Fachfrauen Betreuung akzeptieren, sich auf vermehrte 
Kleinstkinderbetreuung einzulassen? Viele Berufsfelder 
wan deln sich unter modernen Bedingungen, in der regel 
müssen sich die Berufsleute darauf einstellen. das Berufs-
bild könnte sich mit der Zeit über ein entsprechendes an-
forderungsprofil verändern: erzieherinnen sollten sich mit 
ausbildungsbeginn auf mögliche Kleinstkinderarbeit oder 
Spezialisierung einstellen, und es sollte Personal, das sich 
auf diese Bedingungen gern einlässt, rekrutiert werden. 
die erfahrungen der institutionen, welche mit wenig moti-
vierten erzieherinnen eine Kleinstkindergruppe aufbauten, 
zeigen, dass etwa 50 Prozent dieser erzieherinnen später 
sehr gern auf einer entsprechenden gruppe arbei tete. die 
einstellung zur arbeit in einer altersreduzierten Kleinst-
kindgruppe kann sich also durchaus wandeln.
8.3 insTiTuTion
auf der ebene der institution argumentieren trägerschaften 
oft mit dem hohen Personalaufwand, den vermehrte Säug-
lingsbetreuung brauche. nigg stellt in seiner quantitativen 
untersuchung, in welcher er die einstellungen der träger-
schaften erfragt, die gleiche tendenz fest (vgl. nigg S. 34).
«Wenn man säuglingsplätze oder säuglinge in einer institu-
tion aufnimmt, müsste man, meiner meinung nach, materiel-
le investitionen machen, grosse materielle investitionen, und 
ein grosser – oder den Personalbestand dermassen erhöhen, 
dass es den finanziellen rahmen sprengt. das ist so» (k 11, 
leitung, z.19–23).
in dieser untersuchung lassen sich diese einschätzungen 
nicht bestätigen. ein hoher Personalbestand ging in den 
untersuchten Kitas nicht immer mit hoher Prozessqualität 
einher. die Qualität der arbeit hängt natürlich auch vom 
Verhältnis zwischen erwachsenen und Kindern ab – aber 
offensichtlich auch von anderen Faktoren. in Kindertages-
stätten mit sehr hohen professionellen Standards könnte 
das Verhältnis in Kleinstkindergruppen auch 1: 4 betragen, 
ohne dass Kinder oder erzieherinnen leiden. dafür braucht 
es allerdings konsequente arbeit in code B. Kindertages-
stätten mit altershomogenen gruppen und sehr hoher Qua-
lität für die Kleinstkinder verbindet eine klare auseinander-
setzung mit konzeptuellen Fragen. Sie müssen sich nicht 
unbedingt streng am lóczy-ansatz orientieren – alle haben 
ihn jedoch integriert. ihre Konzepte zeichnen sich in allen 
Fällen durch klare, handlungsnahe und möglichst wider-
spruchsfreie regeln aus und zeugen von intensiver auseinan-
dersetzung. leiterinnen von Kitas mit sehr hoher Prozess-
qualität setzen hohe professionelle Standards und kön nen 
diese mit den erzieherinnen umsetzen oder gegenüber 
ihren erzieherinnen durchsetzen. das ist wichtig, weil sich 
in der untersuchung auch Kindertagesstätten befanden, wo 
durch leiterinnen zwar hohe Standards vorgegeben, die 
aber von erzieherinnen nicht umgesetzt werden. der Pro-
zess der auseinandersetzung muss nicht zwingend «top 
29 das Fehlen geeigneter räume gaben in der untersuchung von nigg viele Trä-
gerschaften als Grund für den verzicht auf zusätzliche kleinstkinderplätze an (nigg 
2007. s. 43).
edition sozialpraxis nr. 452 säuglinge und kleinstkinder in kindertagesstätten in der stadt zürich 53
diskussion der ergebnisse
diese reaktion der erzieherin weist auf die schwierige Si-
tuation hin, in die sie selber gerät, und spiegelt eine ty-
pische Schwierigkeit von Professionellen, die mit der Mög-
lichkeit familiärer gewalt konfrontiert werden (vgl. enders 
1990, S.122–126). Wenn sie die aussage des Mädchens 
ernst nimmt und sich dafür interessiert, ob, wen und wann 
der Vater schlägt und wenn sich allenfalls zeigt, dass in der 
Familie carlas tatsächlich gewalt ausgeübt wird, geraten 
die Professionellen in der Kita in einen Zwiespalt zwischen 
eltern und Kindern. Wenn sie Position für das Kind bezie-
hen wollen, bedeutet das eine grosse emotionale heraus-
forderung und Belastung für die institution. 
es lässt sich begründet vermuten, dass in diesem Bereich 
ein Wissens- oder ressourcendefizit besteht – umso be-
denklicher, weil sich gefährdungen von Kindern durch auf-
merksame erzieherinnen in Kitas früh erkennen liessen.
hen muss, fällt sehr unterschiedlich aus. Je weniger sich 
Pro fessionelle auf Kleinstkinderbetreuung einlassen möch-
ten und je weniger professionelle Standards etabliert wer-
den können, desto mehr Personalbedarf wird als nötig er-
achtet. 
8.4 vorausseTzunGen FÜr GelinGende PraXis
aus den verschiedenen Schlussfolgerungen können fol-
gende Voraussetzungen für eine gelingende Praxis abge-
leitet werden (ohne anspruch auf Vollständigkeit):
i. die Organisation des alltags muss erzieherinnen ermög-
lichen, feinfühlig die Bedürfnisse des Kindes zu erfüllen. 
Kleinstkinder brauchen andere Kinder, kontrollierten 
Frei raum für exploration und altersadäquate anregung.
ii. erzieherinnen brauchen regeln für nichthandeln.
iii. Fachpersonen brauchen die Möglichkeit zur auseinan-
dersetzung mit konzeptuellen Fragen, weil gemeinsame 
haltungen Klarheit schaffen
iV. Professionalität gibt den eltern Sicherheit.
besT PraCTiCe
ideale Bedingungen für Säuglinge und Kleinstkinder kön-
nen in verschiedenen Modellen geschaffen werden. als er-
gebnis der Studie lässt sich Best Practice wie folgt festle-
gen:
strukturqualität:
– Zeit für die auseinandersetzung mit konzeptuellen Fra-
gen und für Weiterbildung
– Zeit für elterngespräche
– ein von der Professionalität der erzieherinnen abhängi-
ges erzieherinnen-Kind-Verhältnis: erzieherinnen, die in 
code B handeln, können mehr Kinder gut betreuen, er-
ziehen und fördern.
– Modell: das götti- oder tandem-Modell,30 mit der Mög-
lichkeit, flexible gruppenübergreifende Kontakte zu äl-
teren zu gewähren.
 orientierungsqualität:
– eine haltung, die institutionelle erziehung auch für Säug-
linge und Kleinstkinder als legitim und sinnvoll ansieht 
und aus der ansprüche auf Qualität und hohe Professio-
nalität abgeleitet werden.
– eine haltung von leiterinnen zu ihrer aufgabe, die eine 
leiterin in der aussage «unser Job ist das Kind» formu-
lierte, erleichtert Professionellen, ihre rolle festzulegen 
und sich bei allfälligen Konflikten mit den eltern, auf 
einen aufgabenbereich zu konzentrieren. diese haltung 
ist insbesondere bei Kindesschutzfragen hilfreich. 
Prozessqualität:
– arbeit in «code of Practice» B bewährt sich besser als 
code a. Kombiniert mit code c, erweist sich ebenfalls 
code c und B als günstiger als code c und a.
8.5 kindessChuTz
ein ergebnis ausserhalb der beiden Fragestellungen ergab 
sich zusätzlich. in interviews beantworteten die Professio-
nellen die Frage, wie sie auf auffälligkeiten der Kinder re-
agierten. in fünf von zwölf Kitas verfügten leiterinnen und 
erzieherinnen über klare Vorstellungen betreffend Vorge-
hen, in vier institutionen erschienen die leiterinnen in die-
ser Frage sehr unsicher, und in drei tagestätten lässt sich 
die antwort nicht zuordnen. es bestand die tendenz, «auf-
fälligkeiten» körperlich zu interpretieren. einige der erzie-
herinnen schienen den Begriff «auffälligkeiten» nicht zu 
kennen. nur in drei Kitas nahmen die leiterinnen Partei für 
das betroffene Kind und schilderten beispielsweise die inan-
spruchnahme externer Fachpersonen oder berichteten von 
gefährdungsmeldungen an die Vormundschaftsbehörde. 
in zwei Fällen erlebten die Beobachterinnen Situationen 
mit, welche hinweise auf gefährdung des Kindeswohls 
gaben. in einem Fall thematisierten die Professionellen un-
tereinander unbehandelte Karies in den Zähnen eines drei-
jährigen Mädchens erst, als diese zur notfallmässigen Be-
handlung wegen erkrankung des Kindes in der Kita führten: 
in dieser institution fehlt die Möglichkeit zu regelmässigem 
austausch über die Kinder.
in der anderen Situation bagatellisierte die erzieherin die 
aus sage eines Kindes, die unter umständen 31 auf eine ge-
fährdung hinweist und auf jeden Fall der nachfrage bedurft 
hätte:
alle sitzen um den Tisch und essen äpfel, birnen und butter-
brot. Carla (2 ½ Jahre ) sagt: «Papi hat gehauen...» die Grup-
pen leiterin sagt laut und fröhlich: «Papi hat gehauen? Ja, aber 
nicht extra, gell.» Carla sagt gedehnt: «Jaaa...» (k 18 b 3 s.1).
30 Je mehr Jahrgänge eine Gruppe umfasst, desto komplexere ansprüche müs-
sen erzieherinnen erfüllen können.
31 die aussage des mädchens belegt weder seine Gewaltbetroffenheit des mäd-
chens, noch widerlegt sie sie. es kann gut sein, dass sich die bei der beobachterin 
entstandene beunruhigung als unnötig erweist. dafür müsste die erzieherin sich 
jedoch dem kind – vielleicht auch unter vier augen – zuwenden und mit ihm spre-
chen. 
edition sozialpraxis nr. 454 säuglinge und kleinstkinder in kindertagesstätten in der stadt zürich 55
stellungnahme des sozialdepartements: in Zusammenarbeit 
mit der Krippenaufsicht der Stadt Zürich konzipiert der 
ge schäftsbereich Kinderbetreuung der Sozialen einrich-
tungen und Betriebe der Stadt Zürich in einer der städ-
tischen Kitas ein Pilotprojekt. Ziel soll sein, die empfeh-
lung in der Praxis zu überprüfen und grundlagen für eine 
all fällige umsetzung in den Kitas in der Stadt Zürich 
schaffen. 
4  die zuschläge für säuglinge und kleinstkinder sollten den 
verbleib der kleinstkinder bis zum alter von 24 monaten in den 
kleineren, altersreduzierten Gruppen ermöglichen.
begründung: das sogenannte götti-Modell sieht vor, dass 
die Kinder im alter von zirka 18 Monaten aus der Säug-
lingsgruppe auf eine altersgemischte gruppe wechseln. 
die Kinder unterscheiden sich in temperament und ent-
wicklungsstand: Manche Kinder sind von ihrer aufnah-
mebereitschaft her mit 18 Monaten noch nicht bereit für 
den Wechsel der gruppe. Bei der gegenwärtigen regelung 
kann aufgrund finanzieller überlegungen nicht immer auf 
das einzelne Kind rücksicht genommen werden.
stellungnahme des sozialdepartements: diese erhöhung 
wird ab dem 1. Januar 2010 angewendet.
5  die curriculare entwicklung mit Festlegung von erziehungs-
zielen und Werten ist für den gesamten Frühbereich unabding-
bar, insbesondere jedoch für den bereich der säuglinge und 
kleinst kinder.
begründung: die untersuchung bot die seltene Möglich-
keit eines einblicks in die Prozessqualität der Kitas und 
in die Orientierungen der beteiligten Fachpersonen. da-
bei wurde eine starke Verunsicherung deutlich, weil ver-
bindliche leitplanken fehlen. die auseinandersetzung 
mit widersprüchlichen erziehungszielen, zielt man auf 
Förderung der Kinder und unterstützung der eltern, kann 
nicht allein von Fachpersonen geleistet werden müssen. 
Für die ganze Schweiz muss ein Orientierungsrahmen 
auch für die Säuglings- und Kleinstkindbetreuung entwi-
ckelt werden, ein curriculum, das auf Basis der aktuellen 
wissenschaftlichen Forschung festgelegt wird.
stellungnahme des sozialdepartements: das Sozialdeparte-
ment iniziiert zusammen mit dem Pädagogischen institut 
der universität Zürich einen austausch mit Vertreterin-
nen und Vertretern von Fachinstituten, Verbänden und 
ge meinden.
6  Pädagogische konzepte müssen, unabhängig vom jewei-
ligen modell und ansatz, handlungsorientierung geben und 
gerade auch in der betreuung von kleinstkindern das nicht-
handeln 32 begründen können.
begründung: Kinderbetreuung in einer Kindertagesstät-
te unterscheidet sich von der arbeit mit Kindern in der 
Familie. gute pädagogische Konzepte geben erzieherin-
nen durch professionelles Wissen Sicherheit, angemes-
sen auf die Bedürfnisse der Kinder reagieren zu können, 
ohne in überfordernde Situationen zu geraten. Mit diesen 
einfachen grundregeln bietet sich die Möglichkeit, ein 
pä dagogisches Konzept auf seine diesbezügliche taug-
lichkeit zu überprüfen. 
stellungnahme des sozialdepartements: das Sozialdeparte-
ment erteilt einem Fachinstitut den auftrag, ein Konzept 
zu entwickeln. dieses dient den Kitas als grundlage für 
die ergänzung ihrer eigenen Konzepte.
7  kindertagesstätten mit altersgemischten modellen mit säug-
lingsplätzen müssen auch für diese altersgruppe über ein pä-
dagogisches konzept verfügen. 
begründung: Mit der erarbeitung eines pädagogischen 
Kon zepts geht eine auseinandersetzung mit den Bedürf-
nissen von Säuglingen und Kleinstkindern einher, welche 
sich direkt auf die Qualität der arbeit mit den Kindern 
auswirkt. ein pädagogisches Konzept trägt zur Sensibili-
9 zWölF emPFehlunGen
aus den gewonnen erkenntnissen leiten die Wissenschaft-
lerinnen des Pädagogischen instituts der universität Zü-
rich zwölf empfehlungen ab. diese werden im Folgenden 
mit Begründung abgedruckt. in einem kurzen text im an-
schluss an jede empfehlung nimmt das Sozialdepartement 
Stellung und erklärt, was es zu tun beabsichtigt.
die im Folgenden verwendeten technischen Begriffe wer-
den im glossar auf Seite 6 erläutert.
1  altersreduzierte kleinstkindgruppen eignen sich für die be-
treuung der säuglinge in kitas. sie sollen unterstützt und aus-
gebaut werden. voraussetzungen sind gute struktur- und Pro-
zessqualität sowie die Professionalität der erzieherinnen.
begründung: altersreduzierte Kleinstkindgruppen be-
währen sich für Säuglinge und Kleinstkinder zum einen, 
weil diese ein spezialisiertes und für die Betreuung von 
Kleinstkindern motiviertes Fachpersonal vorfinden. Zum 
andern kann die institution die kindlichen Bedürfnisse 
nach flexiblen Zeiten von essen und Schlaf organisato-
risch optimal berücksichtigen. die Kleinstkinder treffen 
auf eine umgebung, die für ihre Bewegungs- und Spiel-
bedürfnisse vorbereitet wurde, und erhalten viel Frei-
raum für explorative erkundung Zusätzlich bietet ihnen 
das ruhigere umfeld einer altersreduzierten gruppe einen 
gewissen Schonraum. Sie erhalten vielfältige Kontakt-
mög lichkeiten mit gleichaltrigen und etwas älteren oder 
jüngeren Kindern. Für die erzieherinnen bewähren sich 
Kleinstkindgruppen, weil sie einen durchgehenden «code 
of Practice» erlauben. im unterschied dazu verlangen 
alters gemischte Settings das handeln in verschiedenen 
«codes of Practice». altersgemischte gruppen stellen 
höhere ansprüche an Flexibilität und Fähigkeiten von er-
zieherinnen. 
stellungnahme des sozialdepartements: der leitfaden des 
Sozialdepartements, welcher die neuen Betreuungsmo-
delle iniziiert hat, wird bis ende 2009 um die ergebnisse 
der Studie ergänzt. Zudem werden die neuen erkenntnis-
se den Praktikerinnen aus den Kitas im rahmen von vier 
Veranstaltungen bekannt gemacht.
2  um die qualitätsentwicklung für die kinder nachhaltig si-
cherzustellen, müssten regelmässige kontrollierende visitati o-
nen erfolgen, wo neben der strukturqualität auch die Prozess-
qualität erhoben wird.
begründung: häufig wird angenommen, dass eine hohe 
Struk turqualität eine hohe Prozessqualität ergibt. dieser 
Zusammenhang erwies sich in dieser Studie aber als brü-
chig. Manche institutionen arbeiteten unter sehr guten 
Be dingungen mit eher tiefer Prozessqualität. das hat zur 
Fol ge, dass weder mit personellen Vorgaben noch mit 
anderen Vorschriften auf der ebene der Strukturqualität 
ho he Prozessqualität sichergestellt werden kann. die 
Vor gaben zur Strukturqualität sollten daher durch re-
gelmässige kontrollierende Besuche in den Kitas ergänzt 
wer den. als grundlage solcher Visitationen müssten al-
len Beteiligten bekannte, theoretisch fundierte Kriterien 
dienen.
stellungnahme des sozialdepartements: die Krippenaufsicht 
stellt in erster linie die Strukturqualität gemäss den ge-
setzlichen grundlagen sicher. Für die Prozessqualität 
nimmt sie neben mindestens zweijährlichen Besuchen el-
ternbeschwerden als indikator. als aufsichtsinstanz kann 
sie jedoch nur einschreiten, wenn die Prozessqualität 
offensichtlich ungenügend ist und eine gesundheitliche 
gefährdung der Kinder droht. ergänzend zu dieser auf-
sicht gemäss den gesetzlichen grundlagen wären regel-
mässige Visitationen zu begrüssen. Mit den bestehenden 
ressourcen ist diese Massnahme aber nicht kurzfristig 
umsetzbar. das Sozialdepartement wird im Jahr 2010 
einen Qualitätsentwicklungsprozess mit allen Kitas mit 
subventionierten Plätzen iniziieren, der insbesondere 
der Verbesserung der Prozessqualität gilt.
3  es sollte nicht das erwachsenen-kind-verhältnis vorgege-
ben werden, sondern die anzahl der ausgebildeten pro kind.
begründung: die vorgegebenen erwachsenen-Kind-Ver-
hältnisse garantieren allein keine hohe Qualität. Vielmehr 
steht die Professionalität der erzieherinnen und leite-
rinnen einer institution in Zusammenhang mit Qualität 
für die Kinder. Bei sehr hoher professioneller Sicherheit 
könnte eine erzieherin mehr als drei Kinder in einer al-
tersreduzierten Kleinstkindgruppe betreuen. allerdings 
be darf eine entsprechende änderung der Praxis sorgfäl-
tiger Kontrolle, um nicht Sparmassnahmen auf Kosten 
der Kinder und der erzieherinnen Vorschub zu leisten.
32 nicht-handeln meint beispielsweise Folgendes: Wenn ein säugling weint, kann 
man ihn sofort hochnehmen und herumtragen, man kann ihn ansprechen und be-
obachten, ob das kind sich selber beruhigt, oder man kann ihn weinen lassen, 
ohne ihn zu beachten die erste handlung strengt die bezugsperson mehr an als 
die zweite und diese mehr als das dritte nicht-handeln. in der zweiten reduzierten 
handlung reagiert eine bezugsperson auf die bedürfnisse des kindes und be-
friedigt sie auf möglichst reduzierte Weise. nun ist natürlich nicht gemeint, dass 
erzieherinnen in Tagesstätten die kinder schreien lassen sollen, aber sie brauchen 
leitplanken für die entscheidung, welche reaktionen wichtig und unabdingbar 
sind und welche nicht.
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rolle als institution und in Bezug auf mögliche reakti-
onen bei vermuteter Kindeswohlgefährdung. Zusätzlich 
liessen sich Situationen beobachten, in welchen hand-
lungen von erzieherinnen auf mangelnde Kenntnisse gän-
giger grundsätze der Prävention von sexuellen übergrif-
fen schliessen lassen. es braucht die etablierung von 
fundiertem Wissen auf der ebene der ausbildung sowohl 
der erzieherinnen wie der leiterinnen.
stellungnahme des sozialdepartements: das Kontraktma-
nagement spricht das thema anlässlich der Kontraktver-
handlungen an und sensibilisiert die trägerschaften da-
für.
11 die anforderungen der ausbildung zu Fachfrau betreuung 
und kleinkinderzieherinnen sollten grundsätzlich überprüft 
werden.
begründung: die bereits erläuterten veränderten anforde-
rungen von Familien und gesellschaft an Kitas bedingen 
gut ausgebildetes und fachlich sicheres Personal, wel-
ches insbesondere in der lage sein sollte, eigene Vorstel-
lungen, handlungen und die eigene rolle zu reflektieren. 
ergebnisse der Begleitforschung zeigen einerseits eine 
grosse bis sehr grosse unsicherheit in professionellen 
Fra gen bei der hälfte der in die untersuchung einbezo-
genen zwölf institutionen ,33 andererseits weisen sie auf 
vielfältige mögliche Konfliktfelder zwischen Familie und 
Kita hin, was den Fachpersonen hohe Kompetenz abver-
langt. 
stellungnahme des sozialdepartements: das Sozialdeparte-
ment iniziiert ein gespräch zwischen den ausbildungs-
institutionen, dem «Verband Kindertagesstätten Schweiz 
(Kitas)», der «Organisation der arbeitswelt für Sozialbe-
rufe Kanton Zürich (Oda)» und dem Pädagogischen ins-
titut der universität Zürich, wo die ergebnisse der Studie 
besprochen werden. 
12 eltern benötigen informationen über die Prozessqualität 
einer kita. die bis jetzt für eltern zugänglichen informationen 
über lage, räumlichkeiten und Garten genügen nicht, um die 
sierung der Fachpersonen bei und verhindert, dass durch 
die grosse altersspanne in der altersgemischten gruppe 
den Bedürfnissen von Säuglingen und Kleinstkindern zu 
wenig Beachtung geschenkt wird.
stellungnahme des sozialdepartements: das Sozialdeparte-
ment erteilt einem Fachinstitut den auftrag, ein Konzept 
zu entwickeln. dieses dient den Kitas als grundlage für 
die ergänzung ihrer eigenen Konzepte.
8  Trägerschaften sollen ressourcen für Weiterbildung, Team-
sitzungen, elternarbeit und bei bedarf für Fachberatungen zur 
verfügung stellen.
begründung: insbesondere teamsitzungen, welche auch 
die Weiterentwicklung professionellen Wissens erlauben, 
haben einfluss auf die Qualität der arbeit und sind Vo-
raus setzungen für konstruktive elternarbeit. nur in ei-
nem solchen Setting besteht die Möglichkeit, eindrücke 
und Beobachtungen zu sammeln und gemeinsam zu re-
flektieren. elternarbeit, die über die üblichen tür-und-
angel-gespräche hinausgeht, muss möglich sein, damit 
eine institution sowohl dem anspruch auf bestmögliche 
Förderung der betreuten Kinder wie auch dem anspruch 
auf erkennen von und reaktion auf Kindeswohlgefähr-
dungen rechung tragen kann.
stellungnahme des sozialdepartements: das Sozialdepar-
tement wird diese Frage in den Kontraktverhandlungen 
2009 mit den trägerschaften ansprechen und sie für die 
Bedeutung des themas sensibilisieren.
9 eine gezielte Weiterbildung zum Thema säuglinge und 
kleinstkinder in kitas soll die qualifizierung des kita-Personals 
für die arbeit mit den Jüngsten in allen betreuungsmodellen 
fördern. 
begründung: Kindertagesstätten müssen sich gegenwär-
tig mit vielschichtigen anpassungs- und Veränderungs-
prozessen auseinandersetzen. einerseits steigt die nach-
frage vor allem nach Säuglings- und Kleinstkindplätzen 
stetig an, andererseits veränderte sich die sozioökono-
mische herkunft der betreuten Kinder. insbesondere in 
urbanen gebieten wünschen sich privilegierte eltern für 
ihre Kinder optimale Betreuung und Förderung in einer 
Kindertagesstätte und stellen hohe ansprüche an die 
institutionen. Kitas müssen damit einem hohen Profes-
sionalisierungsdruck genügen. ansprüche an professio-
nelles Wissen der Fachpersonen und nötige innovative 
Bereitschaft zur integration von neuem Wissen stehen 
teilweise in scharfem Widerspruch zu den Bedingungen, 
unter welchen qualitativ hochwertige arbeit mit den Kin-
dern geleistet werden soll.
die Studie generiert, neben «good practice» im rahmen 
der neuen Betreuungsmodelle, wichtige erkenntnisse für 
die Konzeption und die inhalte solcher Weiterbildungs-
module: Vorstellungen von Kindern und davon, wie sie 
lernen, die damit verbundenen aufgaben von erzieherin-
nen, Bewusstsein über unterschiede zwischen Kleinst-
kindbetreuung in Familien und in der Kita und derglei-
chen mehr. 
das Begleitforschungsprojekt weist die Bedeutung und 
den nutzen einer Spezialisierung in der Säuglings- und 
Kleinstkindbetreuung nach, deshalb sollte das Betreu-
ungspersonal entsprechend qualifizierende Weiterbil-
dungen besuchen. eine Möglichkeit der gezielten unter-
stützung im alltag sind mobile Fachpersonen, welche 
un kompliziert informationen und Beratungen bei Bedarf 
vor Ort anbieten können. eine weitere Form der unter-
stützung könnte die freiwillige Zusammenarbeit von Pro-
fessionellen in einem diskussionsforum sein, die re-
flexion von Konzepten und austausch von erfahrungen 
er möglicht.
stellungnahme des sozialdepartements: Weiterbildung ist 
ein thema, welches vielfältig angegangen werden muss. 
die trägerschaften müssen ressourcen zur Verfügung 
stellen, die ausbildungsinstitutionen die Kurse. die städ-
tischen Kitas bieten bereits umsetzungs- und unterstüt-
zung in Form von Beratung und hospitation an. Zusätz-
lich sollen mobile Fachpersonen den Kitas unterstützung 
vor Ort bieten.
10 in die ausbildung sollten auch Wissen über erkennung von 
kindeswohlgefährdung und informationen über vorgehen bei 
verdacht und intervention integriert werden.
begründung: Bei der untersuchung zeigten sich in einigen 
institutionen Wissenslücken und unsicherheiten in der 
entscheidung für oder gegen eine bestimmte kita begründet 
fällen zu können.
begründung: heute für eltern zugängliche informationen 
haben zur Folge, dass sie ihre entscheidung für oder ge-
gen eine Kita von letztlich wenig relevanten Kriterien für 
die Qualität einer Kita abhängig machen müssen. der ruf 
einer institution und ein gutes gefühl erhalten grosse 
Bedeutung. geht man davon aus, dass eltern sich eine 
zu gewandte, angemessene und fördernde Betreuung für 
ihre Kinder wünschen, müssen sie wissen, welche insti-
tutionen diese bieten. Bei fehlender transparenz besteht 
die gefahr, dass kostenbewusste trägerschaften für el-
tern zwar offensichtliche Mängel vermeiden, aber nicht 
sichtbare, teure Faktoren für Qualität, wie beispielswei-
se qualifiziertes Personal, Fachberatungen und teamsit-
zungen, streichen. eltern müssen die Möglichkeit haben, 
höhere Qualität zu wählen.
stellungnahme des sozialdepartements: eine umfassende 
elterninformation liegt in der Verantwortung der träger-
schaften. das Sozialdepartement kann gut formulierte 
Beispiele für elterninformation, welche auch über die 
Prozessqualität informieren, auf seiner internetplattform 
publizieren
33 bedenkt man, dass elf der zwölf kitas unter guten strukturellen bedingen ar-
beiten, gibt dieser befund zu besorgnis anlass.
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die Projektmitarbeiterinnen erfassten während eines 
halben tages die Situation in der Krippe: räumliche ge-
gebenheiten, die einrichtung, abläufe, die Zusammen-
setzung der Kindergruppen und die Stimmung.34 danach 
wählten sie pro zu beobachtender spezifischer Situation 
ein unauffälliges und ein auffälliges Kind im alter von bis 
zu achtzehn Monaten und verfolgten sein Verhalten und 
die interaktionen mit seiner umgebung. die genannten 
Situationen waren: ankunft in der Krippe und übergabe 
der Verantwortung von den eltern zu den erzieherinnen 
morgens und vice versa am abend, Pflegesituation (Wi-
ckeln), Mittagessen, Schlafen legen der Kinder und wie-
der aufstehen nachmittags, Freies Spiel mit besonderer 
aufmerksamkeit auf interaktionen zwischen den Kindern 
und rituale, wie beispielsweise Singen vor dem Znüni.
die Beobachterinnen strukturierten ihre Wahrnehmung 
und beschrieben sie unter Beizug folgender Kategorien:
– interaktionen: Blicke, Blickkontakte, Berührungen, etwas 
geben, etwas wegnehmen, weggehen, kommen (Kind – 
andere Kinder/Kind – erzieherin)
– verbale kommunikation: Wer spricht wen an? Wer antwor-
tet wie? Was wird gesagt? (Kind – andere Kinder/Kind – 
erzieherin) 
– engagement: Wie reagiert eine erzieherin auf Signale des 
Kindes? Welche impulse gehen von den Kindern aus?
inTervieW-leiTFaden 1 (leiTerinnen)
1. einsTieG
– information über interviewführung: erzählen, interessiert 
an ihrem besonderen Fachwissen 
– Was halten Sie persönlich von spezifischer Säuglingsbe-
treuung in Krippen?
2. ProblemzenTrierTe FraGen 
2.1. Wahl des modells
– Wie wird der Krippenalltag in ihrer Krippe heute organi-
siert? Beziehung zu Konzept?
– War das schon immer so, oder haben Sie etwas verän-
dert in den letzten Jahren?
– Wenn ja, warum?
– Was für erfahrungen machen Sie mit den Veränderun-
gen?
– Was bedeuten die umstellungen für die Mitarbeiterin-
nen? haben sie diese bereitwillig akzeptiert, oder gab 
es Widerstand?
– Was bedeuten die Veränderungen für die Kinder?
– Für die eltern
– Für die institution generell?
– Welche räumlichen Veränderungen waren notwendig?
– hatten die Veränderungen finanzielle auswirkungen? 
(umbau, Weiterbildung, zusätzliches Personal usw.)
– Was hat ihre Krippe im Prozess der umstellung unter-
stützt?
– Was behindert? Mappen der Stadt hilfreich oder nicht?
2.2. berufsbild und berufszufriedenheit
– Was halten ihre Mitarbeiterinnen von spezifischer Säug-
lingsbetreuung in Krippen?
– Was braucht es ihrer Meinung nach, um Säuglingsbe-
treuung in Krippen zu etablieren? 
– auf welcher lohnstufe beginnt eine Mitarbeiterin, wie 
werden die löhne angepasst, und wie sind die anstel-
lungsbedingungen sonst?
2.3. Fachlichkeit
– haben ihre Mitarbeiterinnen anrecht auf Weiterbildung?
– nach welchen Kriterien werden Weiterbildungen gewählt 
und gewährt?
– Wie viel geld steht für die Weiterbildung zur Verfügung?
– nach welchen Kriterien wählen Sie neue angestellte 
aus?
– Wie organisieren Sie die Verteilung von aufgaben im 
team?
– Wie beurteilen Sie die Zusammenarbeit im team? Was 
tun Sie bei Schwierigkeiten?
– Sind Sie durch ihre ausbildung gut vorbereitet auf die 
aufgabe?
– Sind die Mitarbeiterinnen durch ihre ausbildung gut vor-
bereitet?
– Wie viele Kündigungen gab es in den letzten vier Jahren? 
Warum haben die Mitarbeiterinnen aufgehört?
anhanG i : vorGehen und unTerlaGen: daTenerhebunG 1 
34 «stimmung» erfassten die Projektmitarbeiterinnen folgendermassen: am ende 
der beiden Tage verfassten die beobachterinnen einen Text mit ihrer persönlichen 
einschätzung zu qualität und stimmung. diese spiegelten natürlich stark persön-
liche einstellungen, ergänzten jedoch die möglichst neutral gehaltenen beobach-
tungsbogen.
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2.4. elternzusammenarbeit
– Wie arbeiten Sie mit den eltern zusammen?
– Führen Sie elterngespräche? Was sind die inhalte?
– Was haben Sie für erfahrungen, nach welchen Kriterien 
eltern eine Krippe für ihr Kind auswählen? Beeinflusst 
die Betreuungsform die Wahl der Krippe?
– Welche eltern wählen ihre Krippe? Soziokultureller hin-
tergrund
– Wie beeinflusst der hintergrund der eltern und der Kin-
der den Krippenalltag?
2.5. bild des kindes
– Was brauchen ihrer Meinung nach Kinder bis zu 18 Mo-
naten?
– Wie lernen so kleine Kinder?
– Wie entwickeln sie sich am besten?
– haben Sie instrumente, um den entwicklungsstand der 
Kinder zu erfassen?
– Wie reagieren Sie auf auffälligkeiten eines Kindes?
Schlussfrage: Wenn Sie der Stadt Zürich einen rat geben 
könnten, wie sie das Problem der fehlenden Säuglings-
plätze lösen sollte, was würden Sie ihr raten?
inTervieW-leiTFaden 1 (PrakTikerinnen)
1. einsTieG
– information über interviewführung: erzählen, interessiert 
an ihrem besonderen Fachwissen 
– Was halten Sie persönlich von spezifischer Säuglingsbe-
treuung in Krippen?
2. ProblemzenTrierTe FraGen
2.1. Wahl des modells
– Könnten Sie uns einen durchschnittlichen tag in der 
Krippe schildern? Was passiert, wenn ein Kind krank ist? 
Was machen Sie bei schönem Wetter? Oder in den Fe-
rien?
– Was für erfahrungen machen Sie mit dem ...-Modell? Be-
ziehung zu Konzept?
– haben Sie schon immer nach diesem Modell gearbeitet, 
oder wurde etwas verändert in den letzten Jahren?
– Wenn ja, warum?
– Was für erfahrungen machen Sie mit den Veränderun-
gen?
– Was bedeuten die umstellungen für Sie? 
– Was bedeuten die Veränderungen für die Kinder?
– Für die eltern?
– Für die institution generell?
– Wie arbeiten Sie persönlich lieber? Warum?
2.2. berufsbild und berufszufriedenheit
– Wie ist ihre Berufwahl zustande gekommen?
– Was gefällt ihnen an ihrem Beruf? 
– Was nicht?
– Mit welcher altersgruppe arbeiten Sie persönlich am 
liebsten? Warum?
– Wenn Sie etwas an ihrem Beruf verändern könnten – was 
würden Sie verändern?
2.3. Fachlichkeit
– Wann haben Sie die letzte Weiterbildung besucht? in 
welchem Bereich?
– nach welchen Kriterien wählen Sie Weiterbildungen aus?
– Was tun Sie bei Schwierigkeiten mit einem Kind oder mit 
den eltern? Beispiele!
– Wie wird die Verteilung von aufgaben im team organi-
siert?
– Wie arbeiten Sie im team zusammen? Was tun Sie bei 
Schwierigkeiten?
– Wie arbeiten die verschiedenen gremien zusammen? 
– Wie sind Sie in der ausbildung auf Säuglingsbetreuung 
vorbereitet worden?
2.4. elternzusammenarbeit
– Wie arbeiten Sie mit den eltern zusammen?
– Führen Sie elterngespräche? Was sind die inhalte?
– Was haben Sie für erfahrungen, nach welchen Kriterien 
eltern eine Krippe für ihr Kind auswählen? Beeinflusst 
die Betreuungsform die Wahl der Krippe?
– Was sind für Sie ideale eltern? Wie verhalten Sie sich in 
der Krippe?
2.5. bild des kindes
– Was brauchen ihrer Meinung nach Kinder bis zu 18 Mo-
naten?
– Wie lernen so kleine Kinder?
– Wie entwickeln sie sich am besten?
– Wie reagieren Sie auf auffälligkeiten eines Kindes?
– haben Sie instrumente, um den entwicklungsstand der 
Kinder zu erfassen?
Wenn Sie der Stadt Zürich einen rat geben könnten, wie 
sie neue Krippenplätze schaffen könnte – was würden Sie 
sagen?
anhanG ii:  vorGehen und unTerlaGen: daTenerhebunG 2
meThodisChes vorGehen: FokussierTe beobaCh-
TunG und sensibilisierende konzePTe
Bei den Beobachtungen der ersten datenerhebung kon-
zentrierten sich die Beobachterinnen auf je zwei Kinder, 
wenn möglich jünger als 18 Monate, und verfolgten ihre er-
lebnisse und interaktionen im Verlauf eines tages mit un -
ter schiedlichen erwachsenen und Kindern. Für die zwei te 
datenerhebung wählten die untersuchenden einen anderen 
Blickwinkel: die Beobachterinnen verfolgten für die dauer 
eines Monats, jeweils einen Vormittag pro Wo che, die ar-
beit einer ausgewählten erzieherin, mit jeweils unterschied-
lichen beruflichen Qualifikationen. 35 im Fo kus stand die 
ar beit der erzieherinnen, um die modifi zie rte Frage nach 
impliziten pädagogischen Konzepten der arbeit mit Säug-
lingen und Kleinkindern zu beantworten.
Wie jede andere Praxis lässt sich auch die pädagogische 
Pra xis nicht wertneutral, unabhängig vom jeweiligen Vor-
wissen und theoretischen Konstrukten und auch nicht un-
abhängig von Sympathie oder ablehnung gegenüber den je-
weiligen Personen beobachten (vgl. diehm, radtke, 1999, 
S. 16). deshalb besuchten mehrere Personen unabhängig 
voneinander eine institution: So liess sich die gefahr von 
Ver zerrungen, die durch den Prozess der Beobachtung vor-
genommene individuelle interpretationen der Beobachte-
rinnen kontrollieren.
die Beobachtungen der ersten datenerhebung führten an-
gehende Wissenschaftlerinnen ohne einheitliches Wissen 36 
durch – die Forschenden sollten das untersuchungsfeld 
möglichst unvoreingenommen erfassen. Weil sie jedoch 
aus ihrer beruflichen Praxis und persönlichen erfahrung 
aus sehr unterschiedlichen Wissensbeständen schöpften, 
zeigte sich bei der auswertung der jewei ligen Protokolle, 
dass Mitglieder der Forschungsequipe mit grösserem Vor-
wissen ergiebiger beobachteten. durch ihre höhere Sensibi-
lität auf allfällige Schwierigkeiten in stitutioneller erziehung 
erfassten und schilderten sie problematische Situationen 
und von erzieherinnen ohne Schwierigkeiten bewältigte 
anspruchsvolle Momente, die bei Beobachterinnen ohne 
Vorwissen durch ihre alltägliche Selbstverständlichkeit kei-
ne erwähnung fanden. Mit dieser erfahrung im hintergrund 
entschied man sich in der zweiten datenerhebung, die 
Beobachterinnen mit spezifischem Vorwissen auszustat-
ten. Sie erhielten insbesondere informationen über annah-
men und handlungsgrundsätze des lóczy-ansatzes (eine 
übersichtliche darstellung des ansatzes findet sich in nay 
2008, S. 77– 80) und Skizzen bereits vorgefundener erster 
impliziter bzw. expliziter Konzepte. diese grobkonzepte 37 
dienten zur Sensibilisierung der Wahrnehmung der Beob-
achterinnen und regten die Beschreibung wiederkehrender 
handlungsmuster an. Viele der grobkonzepte bewährten 
sich inhaltlich nicht, ausser dem hier als Beispiel genann-
ten Konzept des lóczy-ansatzes. die Vorgabe erwies sich 
trotzdem als ausgesprochen fruchtbar, da sie den Blick für 
wiederkehrende hand lungsmuster schärfte und sich die 
Beobachterinnen kre ative Vorschläge zugestanden, die Zu-
ordnung und Sys tematisierung erleichterten.
Zusätzlich konzentrierten sich die Forschenden während 
der Beobachtungen auf unterschiedliche Parameter:
a. nähe – distanz > Körperkontakt; Blickkontakt (einseitig, 
interaktion); räumliche dimension (Bewegung aufeinan-
der zu, weg); Kommunikation als teil von nähe-und-dis-
tanz-Verhalten
b. Konflikte zwischen Kindern > reaktion der erzieherin > 
nichtwahrnehmung, Beobachten, intervention
c. handlungen zwischen Kindern und Professionellen > Von 
Kindern initiierte handlungen; von Professionellen initi-
ierte handlungen.
d. interaktionen zwischen Professionellen
e. Spielerische interaktionen zwischen Kindern > gleich -
altrige, ältere, Jüngere
die Parameter a bis d können unter dem Stichwort «inter-
aktionen zwischen erwachsenen und Kindern» subsumiert 
werden. durch das herausschälen von interakti ons mustern 
– die sich in jeder institution finden, die je doch nicht bei 
allen erzieherinnen gleich sind – können rückschlüsse 
gezogen werden auf implizite und explizite pädagogische 
Konzepte, sie dienen der Beantwortung der modifizierten 
Frage.
 
35 in jeder institution beobachteten je drei mitglieder der Forschungsequipe. zwei 
vormittage stand die Gruppenleiterin im Fokus der aufmerksamkeit, zwei vormit-
tage die Praktikantin oder lehrfrau (jeweils die am besten ausgebildete und die am 
wenigsten ausgebildete). einmal beobachtete die autorin in jeder kita, um eine – 
zumindest minimale – vergleichbarkeit herzustellen.
36 sie erhielten informationen über das Forschungsprojekt und über die Forschungs-
fra gen, nicht aber über konzepte der beteil igten kindertagesstätten und wenig in-
for mationen über die argumente für oder gegen altersgemischte Gruppen.
37 beispiele: «mitbestimmung des kindes, ko-konstruktion, kind steht im zen-
trum» > das kind wird in handlungen einbezogen, die es selbst betreffen. die er-
zieherin beobachtet es, um auf bedürfnisse der kinder reagieren zu können, sie er-
fragt die einwill igung des kindes, kindern wird verantwortung übergeben. habitus: 
Gleichberechtigung
«schule» > die umwelt wird kontroll iert und an den entwicklungsstand des kindes 
an gepasst. in strukturierten sequenzen geben die erzieherinnen lernziele vor: 
sinnes erfahrungen, Wissen, kompetenzen (stil lsitzen, Warten, nacheinander eine 
Tätigkeit ausführen, vorbereitete Fragen richtig beantworten. habitus: lehrerin
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anhanG ii i :  ÜberbliCk Über die insTiTuTionen und orGani-
saTionsFormen – erhebunG 1
angaben zum Verständnis für die tabellen:
– die angaben beziehen sich auf die tage, an welchen Be-
obachtungen durchgeführt wurden und weisen eine ge-
wisse Zufälligkeit auf. Beispielsweise fiel in einer insti-
tution der eine Beobachtungstag mit dem Ferienstart 
zu sammen, deshalb fehlten viele Kinder.
– die angaben beziehen sich auf die beobachtete gruppe.
– die nummern der Kitas sind beliebig und entsprechen 
nicht den Stadtkreisen.
– ar und ag bedeutet altersreduzierte Kleinstkindgruppe 
oder altersgemischte gruppen. die Bezeichnungen stüt-
zen sich auf die von den Professionellen genannten, des-
halb erhielt eine Kita unterschiedliche Bezeichnungen.
– anzahl erwachsene bezieht sich auf die anwesenden er-
zieherinnen, diese Zahl wird weiter unten aufgeschlüs-
selt unter angabe der ausbildungen.
– Bei ausfällen: e bedeutet erzieherin, an diesem tag fehl-
te also eine erzieherin, l bedeutet lehrfrau.
  6  3  8   9  10   12  
anzahl kinder  4  8  6   6–7  4–6   2–6  
alter in der Gruppe 4 x <  15 Mt. 2 x <  18 Mt. 3 x <  18 Mt. 4 x <  12 Mt. 2 x <  12 Mt. 3 x <  12 Mt. 
   6 x <  2 J. 3 x <  24 Mt. 3 x <  18 Mt. 2 x <  18 Mt. 3 x <  24 Mt. 
         2 x <  26 Mt. 
                
anzahl erwachsene  2  3  2–3   3–4  3   2–3 
ausgebildete  1  1  1–2   1–2  1   1–2 
lernende    0–1  0–1   0–1  1   0–1 
Praktikantinnen  1  1–2  0–1   1  1   0–1 
ausfälle   
kontakt mit älteren  kein garten  garten  5 Std.  2 Std.  4 Std.  1,75 Std.  
  situativ  situativ  Max. garten situativ   garten situativ 
bezeichnung  ar  ar / götti  ar / götti   ar / götti  ar / götti   ar / tandem 
kiTa 
  2  5  7  11  1  4 
anzahl kinder  16  10  10   14  9–11   11– 16 (2 g.) 
alter in der Gruppe 8 x <  2 J. 2 x <  18 Mt. 4 x < 2 J. 2 x < 12 Mt. 5 x < 18 Mt. 11–16 x < 15 Mt. 
 8 x <  4 J. 8 x <  4 J. 4 x < 4 J. 6 x < 18 Mt. 6 x < 2,5 J. 
     2 x < 6 J. 6 x < 4 J. 
anzahl erwachsene  5  3– 4  3   4 – 5  3 – 4   5 
ausgebildete  2  1–2  2     2   3 
lernende  2  1       1–2   1 
Praktikantinnen  1  1  1     1   1 
ausfälle    1 e       1 l 
kontakt mit älteren  10,5 Std.  11 Std.  12 Std.     kein garten situativ 






anhanG iv: ÜberbliCk Über das erzieherinnen-kind-
verhälTnis – erhebunG 2
Tag   mittwoch mittwoch dienstag dienstag
anzahl kinder   8 9 10 8
alter in der Gruppe 1x 9 Mt.  1x 9 Mt. 1x 8 Mt. 1x 8 Mt.
  1x 13 Mt. 1x 13 Mt. 1x 12 Mt. 1x 12 Mt.
  2x 2 J. 3x  2 J. 2x > 18 Mt. 3x  2 J.
  3x  3 J. 4x  3 J.   2x 3 J.
  1x 4 J.     1x 4 J.
    
zeit / betreuung 
auffangzeit    
08 – 09 uhr  
09 – 10 uhr
10 –11 uhr
11 – 12 uhr * l ab 08.30 uhr
K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  S
kiTa 18
*
K   Krippenleiterin 
g  gruppenleiterin 
M  Miterzieherin
l  lehrtochter
P  Praktikantin 1 & 2
S  Springerin
Tag   Freitag  Freitag mittwoch mittwoch
anzahl kinder   5  7 5 5
alter in der Gruppe 1x 4 Mt.  1x 4 Mt. 1x 5 Mt. 1x 6 Mt.
  1x 7 Mt. 2x 7 Mt. 1x 6 Mt. 1x 7 Mt.
  1x 9 Mt. 1x 9 Mt. 1x 7 Mt. 1x 9 Mt.
  1x 10 Mt. 1x 10 Mt. 1x 12 Mt. 1x 12 Mt.
  1x 12 Mt. 1x 12 Mt. 1x 13 Mt. 1x 13 Mt.
    1x 13 Mt. 
zeit / betreuung 
auffangzeit    
09  – 10 uhr  
10 – 11 uhr









** ** m im büro
K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P
g  M  M  P  g  M  M  P  g  M  M  P  g  M  M  P  g  M  M  P
kiTa 20
Tag   mittwoch  mittwoch  mittwoch  mittwoch  mittwoch
anzahl kinder   8  6  6  8  10
alter in der Gruppe 1x 11 Mt.  1x 11 Mt. 1x 11 Mt. 1x 11 Mt. 1x 7 Mt.
  1x 18 Mt. 1x 18 Mt. 3x 2 J. 1x 18 Mt. 1x 11 Mt.
  3x  2 J. 3x  2 J. 1x  2,5 J. 3x  2 J. 1x 18 Mt.
  2x  2,5 J. 1x  2,5 J. 1x  3 J. 2x  2,5 J. 4x 2 J.
  1x 3 J.     1x  3,5 J. 2x 2,5 J.
          1x 3 J.
zeit / betreuung 
auffangzeit    
09 –10 uhr  
11 –11 uhr



















edition sozialpraxis nr. 466 säuglinge und kleinstkinder in kindertagesstätten in der stadt zürich 67
Tag   mittwoch  mittwoch dienstag dienstag
anzahl kinder   4  3 4 6
alter in der Gruppe 2x 7 Mt. 2x 7 Mt. 1x 4 Mt. 2x 7 Mt.
  1x 12 Mt. 1x 13 Mt. 1x 7 Mt. 2x 8 Mt.
  1x 14 Mt.   1x 13 Mt. 1x 13 Mt.
      1x 14 Mt. 1x 16 Mt.
     
   
zeit / betreuung 
auffangzeit    
09  – 10 uhr  
10 – 11 uhr
11 – 12 uhr
* ·
· ·**
* G bis 09.45 uhr
** G ab 10.15 uhr
*** m ab 09.45 uhr
·  G bis 09.40 uhr, 
 G-stellvertretung
 ab 09.40–10.10 uhr 
· · G ab 10.10 uhr
K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P
kiTa 21
Tag   dienstag  mittwoch mittwoch mittwoch
anzahl kinder   7  5 3 3
alter in der Gruppe 1x 6 Mt. 1x 8 Mt. 1x 9 Mt. 1x 9 Mt.
  1x 7 Mt. 1x 9 Mt. 1x 10 Mt. 1x 12 Mt.
  1x 8 Mt. 1x 10 Mt. 1x 11 Mt. 1x 13 Mt.
  1x 12 Mt. 1x 11 Mt. 
  1x 16 Mt. 1x 14 Mt. 
  2x  17 Mt. 
zeit / betreuung 
auffangzeit    
09 – 10 uhr  
10 – 11 uhr













* G mit unterbrüchen
** bei einer anderen Gruppe 
* G-stellvertretung
** k-stellvertretung
*** ab und zu  
1x k-stell vertretung
·  G einer anderen Gruppe 
K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P
kiTa 22








Tag   dienstag  dienstag  mittwoch  mittwoch
anzahl kinder   8  5  11  10
alter in der Gruppe 1x 11 Mt.  1x 11 Mt. 1x 5 Mt. 1x 5 Mt.
  1x 21 Mt. 3x 2 J. 1x 12 Mt. 1x 15 Mt.
  2x 3 J. 1x  4 J. 1x  15 Mt. 1x  2 J.
  2x  4 J.    1x  2 J. 2 x 2,5 J.
  2x ? J.   2x  2,5 J. 2x 3,5 J.
      2x  3,5 J. 3x 4 J.
      3x  4 J. 
zeit / betreuung 
auffangzeit    
09  – 10 uhr  
10 – 11 uhr
11 – 12 uhr
***
·
Tag   Freitag  Freitag Freitag Freitag
anzahl kinder   5  5 5 4
alter in der Gruppe 1x 13 Mt. 1x 14 Mt. 1x 13 Mt. 1x 15 Mt.
  1x 14 Mt. 1x 16 Mt. 1x 14 Mt. 1x 16 Mt.
  1x 16 Mt. 2x 19 Mt. 2x 20 Mt. 1x 20 Mt.
  1x  19 Mt. 1x 22 Mt. 1x 23 Mt. 1x 23 Mt.
  1x  22 Mt.   
   
zeit / betreuung 
auffangzeit    




* einer anderen Gruppe
K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P  K  g  M  l  P
kiTa 25
**
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